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  Handlung


  

  Auf dem Planeten Vaar, der von Lebewesen der verschiedensten Völker bewohnt wird, kommt es einige Wochen nach den Vorfällen um Perry Rhodans Tochter Eirene und die Truillauer immer wieder zu Sabotageakten. Anlagen werden von Unbekannten zerstört, Gleiter stürzen ab und vieles mehr. Als jedoch die Formenergieprojektoren auf der Großbaustelle des Tantur-Turms nahe der Stadt Sigris verrückt spielen, ist die Ursache eine andere: Der Ulupho Sardon, der seinerzeit als »Held von Sigris« eine wesentliche Rolle gespielt hat, gerät auf der Flucht vor einer drohenden Entdeckung in Panik und betätigt wild die Tasten der Steueranlage.


  

  



  


  1.


  Fassungslos starrte Borsody in die Tiefe.


  Dort unten, keine zwanzig Meter von seiner Plattform entfernt, bewegte sich ein Schatten. An sich wäre das nichts von Bedeutung gewesen, zumindest nicht auf einer Großbaustelle wie dem Tantur-Turm. Tausende von Robotern arbeiteten sich Tag und Nacht durch das Geflecht aus Streben und Stützen, prüften mit ihren Geräten jede noch so kleine Führung und jeden Molekularbereich, an dem die Kreationen verschiedener Formenergieprojektoren aufeinandertrafen und die Einzelteile miteinander verschmolzen.


  Der Schatten, der Borsody aus der Fassung brachte, gehörte vielleicht ständig in diesen Bereich zwischen den Etagen, aber nicht zum jetzigen Zeitpunkt. Wozu hatte der Architekt-Ingenieur den Befehl gegeben, daß der Sektor Z-12-48 sofort zu räumen sei.


  Wütend nestelte Borsody an seinem Funkgerät.


  »Achtung, Durchsage. Wer immer sich in Z-12-48 aufhält, ist ein Idiot. Ich


  habe doch befohlen, daß alle aus diesem Bereich ver…«


  »Hier Steuerraum«, klang Usurpers Stimme auf. »Ich höre dich, Borso. Aber ich kann keinen Grund für deine Aufregung erkennen. Der Bereich ist leer. Alle Roboter sind auf ihre Wartepositionen zurückgekehrt. Und die Techniker und Ingenieure befinden sich in der Kasino-Box. Keiner fehlt. Ich kann mir nicht vorstellen, daß ein Tier den Energiezaun um die Baustelle überwunden hat. Oder denkst du an einen Vogel?«


  Borsody fixierte den Schatten, der sich bis hinüber an den noch vorhandenen Abgrund bewegte und dort erstarrte.


  »Nein, das ist kein Vogel«, beharrte er. »Das ist ein Vollidiot!«


  Er senkte die Antigravscheibe auf die Höhe der achtundvierzigsten Etage über der Oberfläche und sprang auf den stabilen Untergrund hinüber.


  »He!« brüllte er. »Wer immer du bist, komm da heraus. Ich verstehe keinen Spaß!«


  Er wartete eine Weile, und als sich nichts rührte, eilte er auf den Abgrund zu und hielt nach dem Kerl Ausschau, der den Schatten geworfen hatte. Da Pharyx hoch am Himmel stand, war er kurz und gedrängt gewesen. Die Konturen hatten die eigentliche Gestalt nicht erkennen lassen.


  Die Fläche und die aufragenden Streben lagen einsam und leer vor ihm, und Borsody schüttelte den Kopf.


  »Ich leide doch nicht an Einbildungen«, murmelte er. »Hier war etwas. Und jetzt ist es spurlos verschwunden.«


  Er fuhr herum und musterte die in ihren Ansätzen erkennbaren Wände, die in spätestens einer halben Stunde aufragen würden. Ein Stück im Hintergrund, dort wo der Boden der Etage aus der Außenwand herauswuchs, standen mehrere Streben eng beieinander. Es war die einzige Möglichkeit, sich hier auf Dauer zu verstecken.


  »Was ist?« fragte Usurpers Stimme aus dem Funkgerät. »Wir können dich ausmachen, aber du bist allein.«


  »Schaltet ein Ortungsgerät ein«, fluchte der Architekt-Ingenieur. »Hier muß einer mit einem Deflektor herumschleichen.«


  Er rannte zu den Streben hinüber und wunderte sich nicht, daß er niemanden fand, der sich hinter ihnen versteckte. Er warf sich nach vom und griff mit den Armen ins Leere.


  Einen Augenblick blieb der Projektleiter mit gesenktem Kopf stehen wie ein Stier vor dem Angriff. Dann eilte zu seiner Antigravscheibe zurück.


  Die Scheibe war verschwunden.


  »Na also«, meldete sich Usurper erneut. »Du hast dich getäuscht. Ein Lichtreflex vermutlich, der dich genarrt hat. Die Maschinen sind einsatzbereit. Drückst du endlich den Knopf für das Programm?«


  »Idiot!« schrie Borsody. »Siehst du nicht, daß ich noch immer auf der Achtundvierzigsten stehe? Und wo befindet sich die Scheibe?«


  »Sie hat Position hinter der Südwand bezogen. Wenn du der Wärmefleck auf sechs/zwölf bist, dann kannst du sie nicht sehen.«


  »Ich bin der Wärmefleck auf sechs/zwölf«, knurrte er angriffslustig. »Habt


  ihr keine Deflektor-Ortung? Egal. Halte keine Maulaffen feil, schwinge dich auf dein Rad und hole mich hier heraus.« Und deutlich lauter schrie er: »Gibst du endlich Alarm? Jemand türmt mit der Steuerplattform!«


  »Es ist. unglaublich, ich kann, es nicht fassen«, stotterte Usurper.


  »Ich gebe dir zwanzig Sekunden, bis du hier bist!« drohte Borsody. Wenigstens heulte jetzt überall auf der Baustelle der Alarm auf. »Wenn du es nicht schaffst, lasse ich dich nachträglich in das Fundament einmauern!«


  Ein Lichtblitz blendete ihn. Er raste aus der Höhe herab und schlug in seiner Nähe ein. Es zischte, als sich die Formenergie unter der Hitze aufzulösen begann. Eine winzige Dampfwolke stieg auf, dann gähnte mitten im Boden ein etwa zehn Zentimeter durchmessendes Loch.


  »Aufhören!« schrie der Projektleiter. »Stellt das verdammte Ding ab!«


  Irgendwo in der Luft klang ein Heulen und Jaulen auf. Es beruhigte ihn, denn es stammte von einem der Räder mit Kompreß-Antrieb. Usurper hatte endlich begriffen, daß es höchste Zeit war, etwas zu unternehmen.


  Borsody entdeckte jetzt die Scheibe. Sie stieg ein winziges Stück über die Südwand und verharrte. Ein Rauschen überall am Rand der Baustelle entlockte dem Architekt-Ingenieur einen schrillen Schrei. Wer immer sich der Steuerplattform bediente, er hatte das Programm aktiviert. Die Projektoren für die Formenergie begannen zu arbeiten. Der Lichtblitz war ein erster Versuchsblitz gewesen, der drauf zurückzuführen war, daß einer der Projektoren seine Arbeit aufgenommen hatte, ehe die Spindel die nötige Betriebstemperatur erreicht hatte.


  Borsody hatte das charakteristische Rauschen seit zwanzig Jahren im Ohr. Er kannte es in- und auswendig. Keine zehn Sekunden brauchte er um festzustellen, daß jemand am Programm herumpfuschte. Ein Idiot saß auf der Plattform und manipulierte die Syntronik. Wie er es machte, war dem Projektleiter ein Rätsel. Auf jeden Fall sah sich der Syntron offensichtlich nicht in der Lage, die Fehler auszugleichen.


  Ich habe das Korrekturprogramm nicht eingeschaltet! durchlief es ihn siedendheiß. Bei allen Göttern der Galaxis. Ich bin der eigentliche Idiot!


  Und laut schrie er in sein Mikrofon: »Schießt die Plattform notfalls ab, ehe sie uns den ganzen Bau ruiniert!«


  »Das wird ein Problem«, klang Usurpers Stimme auf. Das Rad wurde jetzt sichtbar. Es stieg von unten herauf und kam dicht über den obersten Streben herein. »Der Kerl kennt sich aus!«


  Tatsächlich leuchtete über der Steuerplattform der Schutzschirm auf, erlosch wieder, leuchtete erneut auf, sechs-, siebenmal. Dann stand er und verhinderte, daß jemand sie angreifen konnte.


  »Das hast du dir selbst zuzuschreiben mit deiner Übervorsicht!« warf Usurper ihm vor. Das Rad machte plötzlich einen Schlenker, wich einem Strahlenbündel aus und raste schräg auf die Achtundvierzigste zu. Höchstens fünf Meter über dem Boden fing er das Gefährt ab und brachte es wieder in eine stabile Flugbahn. »Das war knapp. Aber hättest du die Scheibe nicht mit allen möglichen Abwehrsystemen ausgestattet, könnten wir sie jetzt


  abschalten, ehe es gefährlich wird. He, wo bist du?«


  Borsody hatte längst seinen Platz verlassen. Das Rauschen schwoll zu einem Orgeln an, ein deutliches Zeichen, daß die Projektoren in den nächsten Sekunden mit dem Programm beginnen würden. Der ArchitektIngenieur hatte es in etwa im Kopf, so daß er die zunächst gefährlichen Bereiche kannte und ihnen ausweichen konnte.


  Aber es kam anders. Dicht neben ihm stachen Energiestrahlen herab, senkten sich langsam auf den winzigen aus dem Boden ragenden Sockel, bildeten einen kreisförmigen Vorhang und wurden undurchsichtig. Im nächsten Augenblick erstarrte die Energie und verlor einen Teil ihrer Leuchtkraft. Die erste Stützsäule stand, und wenn es nach dem Programm ging, wäre sie frühestens in einer Viertelstunde drangewesen.


  Der Projektleiter hatte keine Zeit, sich über die Hintergründe Gedanken zu machen. Er warf sich zur Seite und rannte auf die Nordwand zu, wo er sich am sichersten wähnte. Jetzt geriet er auch wieder in den Sichtbereich des Mannes auf dem Rad.


  »He!« schrie Usurper. Er konnte ihn ohne Funkgerät verstehen. »Wieso haust du ab? Komm her zu mir!«


  »Geht nicht«, keuchte er. »Paß auf, verdammt!«


  Usurper riß das Rad zur Seite. Dicht vor ihm fiel ein Energievorhang zu Boden und erstarrte zu einer fünf Meter hohen Zwischenwand.


  »Projektleiter an alle«, brüllte Borsody. »Zerstört die Scheibe, egal wie. Fordert ein Schlachtschiff an. Stellt wenigstens die Energiezufuhr zu den Projektoren ab!«


  »Das wird schon gemacht«, tobte Usurper von jenseits der Wand. »Aber es dauert eine Weile. Immerhin müssen sie synchron desaktiviert werden, um Schäden an ihnen zu vermeiden!«


  Die Wand, die soeben entstanden war, sprach allen Konstruktionsplänen Hohn. Nicht nur, daß sie eine gewellte Struktur besaß, sie stand auch noch schräg mit mindestens zehn, zwölf Grad Abweichung aus der Senkrechten. Der Saboteur wußte offenbar genau, was er wollte.


  »Wenn ich dich kriege, schlage ich dich tot«, tobte Borsody. »Das ist doch garantiert wieder einer dieser mißgünstigen Terraner, die uns ins Handwerk pfuschen wollen!«


  »Keine Ahnung, Junge!« Das Rad hob sich soeben über die schräge Wand und kam im Tiefflug auf ihn zu. Usurper saß gebückt im Sattel und hatte die Augen überall, nur nicht vorn. Er beobachtete den Himmel über sich, weil er jeden Augenblick damit rechnen mußte, daß geballte Energie auf ihn herabstürzte und ihn in seine Atome auflöste. Das Rad berührte die Achtundvierzigste und schlitterte über den Boden. Das Metall des Fahrzeugs jaulte, und Borsody wußte, daß er in diesem Augenblick seine einzige Chance hatte. Er hechtete sich zur Seite und bekam einen der Metallbügel zu fassen. Er klammerte sich daran fest, und das Rad riß ihn einfach mit. Er verlor den Boden unter den Füßen, verstärkte den Griff und suchte mit der freien Hand nach einem Halt. Er bekam Usurpers Jacke zu fassen und grub die Finger hinein. Der Techniker klammerte sich an das Lenkrad und widerstand der Kraft, die ihn aus dem Sattel reißen wollte. Die Knie des Projektleiters schlugen gegen die Zierspeichen am hinteren Ende, die auf größere Entfernungen den Eindruck erweckten, als handle es sich um ein Bodenfahrrad mit richtigen Rädern. Ein Bremsruck beförderte ihn auf den hinteren Teil des Sattels, und instinktiv schlang er die Arme um den Körper des Fahrers.


  »Vorsicht!« schrie er.


  Usurper wollte das Rad zur Seite reißen, aber es wäre zu spät gewesen. Im letzten Augenblick erkannte er, daß der Energievorhang sie nicht traf, sondern schräg über sie hinwegglitt und die bereits stehenden Säulen durchdrang.


  Das Rad machte einen Satz nach vom und raste auf die Nordwand zu. Dabei gewann es an Höhe und beschrieb einen Bogen zurück über die Etage. Die Wand, die schräg eingepaßt worden war, besaß keine ausreichende Halterung und krachte auf den Boden hinab. Dabei zersprang sie in Millionen Splitter, weil der Energieausgleich in der Molekularstruktur noch nicht vollständig abgeschlossen war.


  Die beiden Männer hielten einen Augenblick den Atem an, dann seufzten sie erleichtert. Das Rad hatte die obere Grenze des Turms und der Projektoren hinter sich gelassen und raste nach Süden. Es drehte bei und näherte sich der Wand. Die Steuerplattform hing auf der Höhe der Dreiundvierzigsten an einem der kleinen Vorsprünge, wie sie für das Andocken von Gleitern und Schwebern eingebaut worden waren. Der Schirm war erloschen, der Platz hinter den Konsolen war leer.


  Der Anblick trieb Borsody die Tränen in die Augen.


  »Fangt mir das Schwein!« murmelte er. »Tot oder lebend!«


  Das Kompreß-Rad hatte Schaden genommen. Eine der Leitungen auf der Unterseite besaß ein Leck, und die Steuerung gehorchte nicht mehr vollständig. Es drehte sich in der Luft und sackte dann mindestens zehn Meter durch. Diesmal war es Usurper, der einen Fluch ausstieß und an der Steuerung zerrte. Es gelang ihm, das Rad einigermaßen unter Kontrolle zu bringen und an die Wand heranzuführen. Langsam sank es tiefer, passierte die Fünfundvierzigste und dann die Vierundvierzigste. Die Steuerplattform befand sich zum Greifen nah.


  Erneut sackte das Rad ab und senkte sich mit dem Hinterteil abwärts.


  Borsody war versucht, die Augen zu schließen und sich in sein Schicksal zu ergeben. Ein letzter Impuls des Zorns aber gab ihm Kraft. Er ließ Usurper los und warf sich nach rechts. Er rutschte vom Rad und schlug auf der Plattform auf. Borsody streckte beide Arme aus, den rechten nach der Haltestange, den linken nach seinem Chauffeur. Usurper hakte sich an seinem Handgelenk fest und sprang. Dicht neben dem Projektleiter berührten seine Füße den Boden, und Borsody zog ihn zu sich heran. Das Rad hing einen Meter von der Scheibe entfernt und schwankte hin und her. Das Heck senkte sich immer weiter abwärts, dann geriet es aus der Balance und stürzte in die Tiefe. Mit den Augen verfolgten sie, wie es siebzig Meter unter ihnen zum erstenmal gegen den Turm prallte, ein Stück hinausgeschleudert wurde, steil abstürzte und etwa zwanzig Meter über dem Boden erneut gegen die Wandung des sich nach unten verbreiternden Tantur-Turms schlug.


  Es bohrte sich außerhalb des Baugeländes in den Boden.


  Borsody wandte sich der Steuerung zu und lenkte die Antigravscheibe hinauf über den Bau. Er hantierte am Steuermechanismus und erkannte, daß das Programm gehörig durcheinandergebracht worden war. Er gewann immer mehr den Eindruck, daß sich ein Verrückter auf der Plattform befunden hatte. Entschlossen gab er seinen Kode ein und schaltete das Programm kurzerhand ab. Die Projektoren stellten ihre Arbeit ein.


  »Befehl an die Techniker. Die Energiezufuhr zu den Projektoren braucht nicht mehr unterbrochen zu werden«, sprach er in sein Funkgerät. »Wir haben die Situation unter Kontrolle.«


  »Verstanden«, kam die Antwort aus dem Kasino. »Wir brechen die Maßnahme ab.«


  Fassungslos starrten die beiden Männer auf die Achtundvierzigste. Ein Konglomerat aus gebogenen Säulen, schiefen Wänden und nicht im Programm vorgesehenen Energiegebilden verzierten den Bereich über dem Boden. Dazwischen lagen meterhohe Scherbenhaufen, deren Beseitigung allein Tage in Anspruch nehmen würde. Das Ganze wirkte zu bizarr und zu verrückt, um der Wirklichkeit dieses Planeten anzugehören. Borsody schaltete die Aufzeichnungsgeräte seiner Steuerplattform ein und hielt das Ergebnis der Sabotage im Bild fest.


  Sonst hätte es ihm bei der Baubehörde vermutlich keiner geglaubt.


  »Was ist?« fragte er ungeduldig. »Habt ihr den Kerl endlich?«


  »Die Suchtrupps sind im Turm. Alles ist abgeriegelt. Wenn er nicht gerade ein Flugaggregat hat, dürfte ihm ein Entkommen unmöglich sein!«


  »Vergoßt nicht, daß er mit einem Deflektor arbeitet. Was sagt die Ortung?«


  Der Gedanke, daß ihnen Terraner oder Terranerabkömmlinge ins Handwerk pfuschten, nahm immer deutlichere Formen an. Im Zusammenhang mit dem Vorfall vor wenigen Wochen, als Truillauer auf Vaar einen Nakken getötet und eine Terranerin entführt hatten, war auch von einem SERUN die Rede gewesen. Borsody kannte diese Einsatzanzüge. Sie besaßen die Fähigkeit der Modulation von Energieemissionen und damit die Möglichkeit, die Restemissionen an die Systeme eines Ortungsgerätes anzupassen. Auf diese Weise waren sie mit herkömmlichen Mitteln nicht auszumachen, und die High-Tech, die es möglich machte, gab es auf Vaar nicht.


  »Ich wette tausend zu eins, daß wir es mit einem SERUN zu tun haben«, sagte er zu Usurper. Er lenkte die Scheibe vom Turm weg hinab auf das zweihundert Meter tiefer liegende Baustellengelände und setzte sie neben dem Kasino ab. Jetzt brauchte er erst einmal einen Schnaps. Die Meldung, die ihm eine halbe Stunde später überbracht wurde, erschütterte ihn kaum mehr. Der Turm und die Baustelle waren leer. Der Saboteur hielt sich nicht


  hier auf.


  »Ich habe es gewußt«, sagte er. »Der Kerl hat sich auf dem schnellsten Weg aus dem Staub gemacht. Er trug einen SERUN!«


  Usurper war froh, daß er nicht auf die Wette eingegangen war.


  »Was willst du jetzt tun?« wollte er wissen.


  »Ich fliege zum Hafen. Mordechai soll sich um die Angelegenheit kümmern. Er ist zwar nur der Hauptverwalter des Hafens und nicht der Polizeichef, aber wenn ich will, daß etwas bei der Sache herauskommt, muß ich mich an ihn wenden. Fangt bitte mit den Aufräumarbeiten an. Ich bin bald zurück.«


  Diesmal war es nicht die hirnlose Verwandtschaft, sondern der Ordnungsdienst, der das Blut des ehrbaren Springers in Wallung brachte. Er wuchtete sich hinter seinem Schreibtisch empor und warf einen Blick hinaus auf das überfüllte Feld des Raumhafens. Seine Faust sauste herab und krachte auf den Tisch. In der lackierten Oberfläche bildeten sich mehrere Risse.


  »Vier Millionen?« schrie er. »Vier Millionen Galax Schaden?«


  »Jawohl, Hauptverwalter«, bestätigte der Offizier aus dem Volk der Antis seine Angaben. »Wir haben den Luftraum sofort dichtgemacht. Kein Schiff landet mehr, keines darf starten. Alle Raumhäfen werden überprüft, jede Flugeinheit durchsucht. Es ist bereits das dritte Mal, daß eine der Lagerstraßen zerstört wird. Jemand versucht, die Wirtschaftskraft des Kontinents Oreya zu zerstören. Wir werden den Täter und seine Hintermänner finden.«


  »Aber doch nicht so!« tobte der Springer. »Doch nicht mit dämlichen Durchsuchungen. Ihr werdet nichts finden. Ihr richtet damit höchstens einen zusätzlichen Schaden für die Wirtschaft an, und der beträgt nicht vier Millionen Galax, sondern vierzig Milliarden. Habe ich mich klar genug ausgedrückt.«


  »Ja, natürlich«, beeilte sich der Offizier zu sagen. »Aber wir haben unsere Anweisungen vom obersten Chef der Ordnungskräfte. Tremur Astinagis wird dich später über die Hintergründe seiner Maßnahme informieren.«


  »Dafür bin ich ihm von Herzen dankbar«, spottete Mordechai Almaram. »Du erlaubst, daß ich jetzt gehe. Ich möchte mir die zerstörte Straße ansehen!«


  Der Offizier suchte den nahegelegenen Transmitterraum auf und kehrte in sein Büro zurück. Almaram aber ließ einen Gleiter kommen und machte sich auf den Weg in den Westen von Sigris. In weiter Ferne ragte der Tantur-Turm empor, das neue Wahrzeichen mitten im entstehenden Vergnügungspark. Wenigstens war dort alles in Ordnung. Der Turm, ein ehrgeiziges Projekt der Bewohner von Sigris, stellte alles in den Schatten, was die verschiedenen Kontinente des Planeten bisher hervorgebracht hatten.


  Unter dem Gleiter tauchte das Labyrinth der Lagerstraßen auf, die sich an die Produktionsanlagen anschlossen. Sie bedeckten ein Areal, das hundertmal so groß wie der Raumhafen war und die gesamte Produktion des Küstenbereichs zu fassen vermochte. Mitten in den Hallen gähnte ein großes, schwarzes Loch, und aus der Luft war sogar der Krater zu sehen, den die Explosion in das Erdreich unter dem Hallenkomplex gerissen hatte. Über dem Areal kreisten die Gleiter der Ordnungshüter, und Almaram strahlte hastig seinen Kode ab, bevor er die dämlichen Fragen der Piloten über sich ergehen lassen mußte. Die Maschinen in Gelb und Schwarz drifteten auseinander und gaben den Einflugkorridor frei.


  Almaram landete unmittelbar vor dem ehemaligen Haupttor. Aus den Trümmern stieg eine Gestalt in einem Schutzanzug und machte ihm Zeichen, daß keine Gefahr mehr bestand und die Luft frei von Giftstoffen war.


  »Das will ich euch auch geraten haben«, donnerte der Springer und öffnete den Einstieg. Er sprang ins Freie und achtete kaum auf den schwarzgrauen Belag auf dem Boden, der unter seinen Stiefeln knirschte. Der Untergrund sah aus wie nach einem Vulkanausbruch, wenn tagelang Asche und Bimsschlacke regneten und die Hitze sie zu einer brüchigen Schicht zusammenbuk.


  Die Gestalt, die ihm zugewinkt hatte, entledigte sich ihres Schutzanzugs, und der Hauptverwalter sah, daß es sich um eine Springerin handelte. Er kniff die Augen zusammen und zupfte nervös an den zu Zöpfen geflochtenen Enden seines feuerroten Bartes. Er kannte die Frau nicht, und es kamen ihm Zweifel, daß sie aus Sigris stammte. Er eilte auf sie zu und starrte sie an.


  »Wer bist du?« fragte er. »Ich habe dich noch nie gesehen!«


  »Medyna Olkur«, grinste sie. »Hallo, Alter. Kein Wunder, denn ich gehöre zur Besatzung der OLKUR III, die seit vier Stunden auf dem Hafen von Pozalin liegt. Wir haben hier in der Straße Waren bestellt, deshalb hält sich Patriarch Olkur in Sigris auf.«


  »Olkur, Olkur«, murmelte Almaram. »Willst du sagen, ihr zählt zum Archetz-Clan?«


  »Natürlich, Alter. Wer bist du? Gehörst du zu den Helfern hier?«


  Mordechai Almaram überhörte den Spott, der in ihrer Stimme lag.


  »Nein, nein«, versicherte er. »Ich bin der Hauptverwalter des Raumhafens von Sigris. Ich will mich ein wenig umsehen. Ich wußte gleich, daß uns schwere Zeiten bevorstehen!«


  Er dachte an die Truillauer, die den Nakken getötet und die Tochter Perry Rhodans entführt hatten. Seither hatte der Springer das Gefühl, als sei auf Vaar der Wurm drin. Es verging keine Woche, in der nicht irgendwo ein Unglück passierte. Einmal stürzte ein Gleiter mit wichtigen Handelsfachleuten ab, dann wieder gab ein Kraftwerk seinen Dienst auf und verglühte mitsamt den Ingenieuren. Hatte anfangs noch alles wie ein Zufall ausgesehen, so lag inzwischen auf der Hand, daß es sich um gezielte Sabotage handelte. Jemand griff Einrichtungen des Kontinents Oreya an mit dem Ziel, die gewachsenen Strukturen zu zerstören und den Bewohnern zu schaden. Drei Lagerstraßen waren bereits vernichtet, und das trotz erhöhter Sicherheitsvorkehrungen.


  Die Frau schien einzusehen, daß sie einen Fehler gemacht hatte.


  »Entschuldige, Hauptverwalter, ich wollte dich nicht kränken«, hustete sie. »Ich hatte keine Ahnung, wer du bist.«


  »Ja, ja«, machte er. »Kümmert euch um eure Waren, falls noch etwas zu retten ist. Ich werde mir den Schaden ansehen.«


  »Einer deiner Männer wühlt bereits in den Trümmern.« Sie deutete hinter sich auf das Loch, das einmal eine Wand mit einem Tor gewesen war. »Ein Spezialist, wie mir scheint.«


  »Bis bald, Medyna!« Mordechai schritt weit aus und stieg zwischen die Trümmer hinein. Der Hinweis der Frau hatte ihn stutzig gemacht. Er hatte niemanden hergeschickt, damit er den Ordnungskräften ins Handwerk pfuschte. Wenn sich ein Springer hier aufhielt, dann tat er das vermutlich im eigenen Interesse.


  Auf der linken Seite des Gebäudekomplexes arbeiteten Uniformierte aus mehreren galaktischen Völkern mit ihren Räumgeräten. Weiter hinten patrouillierten Ordnungshüter mit schußbereiten Waffen. Er rief sie an und identifizierte sich. Dann verschwand er nach rechts, wo er in der Nähe der Wand eine Gestalt entdeckt hatte. Als er sie erreichte, schob sie sich gerade rückwärts aus einem Loch heraus.


  Mordechai stockte der Atem.


  »Du!« brüllte er. »Was machst du hier? Wer hat dich hergeschickt?«


  Papilaster Kremeinz erhob sich und musterte den Hauptverwalter.


  »Es ist meine Aufgabe als Bürger der Stadt, mich um solche Dinge zu kümmern«, erklärte er. »Aber außer einem dämlichen Schmelzzünder habe ich bisher nichts gefunden.«


  Almaram unterdrückte den Wutanfall und legte den Kopf schief.


  »Sagtest du Schmelzzünder? Wo hast du ihn entdeckt?«


  Kremeinz, der Pechvogel und Unglücksrabe aus seiner Verwandtschaft, deutete hinüber in die Mitte der Halle.


  »Dort drüben unter den Resten eines Gestells. Aber er war völlig wertlos geworden. Kein Grund, ihm große Beachtung zu schenken.«


  »Gib ihn mir!« verlangte der Hauptverwalter. »Auf der Stelle!«


  Der Ton in seiner Stimme warnte Kremeinz, seines Zeichens Subordinator im Gefüge der Hafenmeisterei. Er riß die Augen weit auf, und sein Gesicht nahm fast die intensiv rote Farbe seiner Haartracht an.


  »Ich habe ihn nicht mehr«, stieß er hervor. »Ich habe ihn weiter hinten in den Konverter gegeben, das einzige Gerät hier, das noch arbeitet!«


  »Was?« schrie Almaram. »Was hast du getan? Ich enterbe dich und deine gesamte Familie! Du Vollidiot! Du Hunde- und Katzenfutter!«


  Letzteres war die schlimmste Beleidigung für einen Springer, aber Papilaster Kremeinz war so perplex, daß er den Sinn der Worte gar nicht wahrnahm. Er begriff nur, daß Mordechai nahe daran war, ihn zu erschießen. Er hob abwehrend die Hände und wich mehrere Schritte zurück. Es halb ihm nichts. Almaram hing bereits an seiner Gurgel und schüttelte den


  Verdatterten.


  »Du Verbrecher, du Saboteur!« brüllte er ihn an. »Du hast den vermutlich einzigen Hinweis auf die Täter vernichtet. Du steckst mit ihnen unter einer Decke. Ich lasse dich wegen Hochverrats hinrichten. Ich werde dich in aller Öffentlichkeit entleiben, du Satan!«


  Die Ordnungshüter wurden aufmerksam und kamen herüber. Der Hauptverwalter beachtete es nicht. Er stieß Kremeinz von sich und sah zu, wie dieser zwischen ein paar metallene Streben fiel.


  »Es. es tut mir leid«, stammelte der Beschimpfte. »Ich hielt es für unwichtig!«


  »Natürlich. Denn du machst alles verkehrt. Ein offensichtlich intelligentes Pelzwesen hast du auch für ein dummes Tier gehalten, nicht wahr? Wieso hast du nicht den Schmelzzünder hiergelassen und dich selbst in den Konverter geworfen?«


  »Was ist los, Hauptverwalter?« Die Beamten waren heran und musterten den Liegenden. »Sollen wir ihn mitnehmen? Hast du einen Verdacht gegen ihn?«


  »Nein, nie und nimmer. Eine rein persönliche Sache. Das ist Kremeinz, mein Verwandter!«


  »Ach so.« Der Name schien ihnen viel zu sagen. Sie entfernten sich grinsend, und Almaram bückte sich, packte den Subordinator an seinem weiten Kragen und zerrte ihn zu sich empor.


  »Wenn du nicht sofort verschwindest und an deinen Arbeitsplatz gehst, dann werde ich dir einen Betonklotz um die Füße gießen und dich an der tiefsten Stelle des Meeres versenken«, zischte er. »Mit den Resten des Schmelzzünders hätten wir vielleicht einen Hinweis auf dessen Herkunft und dessen Käufer erhalten können. So aber tappen wir weiter im dunkeln. Und das haben wir alles dir zu verdanken. Mich wundert, daß du überhaupt in der Lage bist, zu atmen, zu essen und zu trinken!«


  Er stieß ihn von sich und machte Anstalten, ihm mit der Rückhand ins Gesicht zu schlagen. Dann aber ging mit ihm übergangslos eine Wandlung vor sich. Seine Züge glätteten sich, und er legte dem den Tränen nahen Springer einen Arm um die Schulter.


  »Komm, Papilaster«, brummte er väterlich. »Ich weiß ja, daß du nichts dafür kannst. Wir müssen einfach besser auf dich aufpassen. Du fliegst mit mir im Gleiter zurück.«


  »Danke, vielen Dank, Mordechai«, stammelte der Unglücksrabe. »Ich werde es dir nie vergessen!«


  »Schon gut, schon gut. Komm jetzt. Bleib nicht stehen, das ist eine schlechte Charaktereigenschaft!«


  Der Hauptverwalter dachte an Papilasters zahlreiche Kinderschar, der Stolz eines jeden Springers. Mordechai hatte für jedes der Kinder die Patenschaft übernommen in der Überzeugung, daß Papilaster es nie zu einer Stellung bringen würde, in der er seine Familie standesgemäß ernähren konnte.


  Unterstütze einen armen Verwandten, hieß eine der Grundregeln der


  Springer, und du wirst dir einen weichen Sitzplatz im Jenseits sichern.


  


  2.


  Ein Fremder auf einer fremden Welt war er, überall angefeindet und verfolgt. Aber es machte ihm Spaß. Es gefiel ihm, im Licht der Öffentlichkeit zu stehen und dennoch unerkannt zu bleiben. Ein Ulupho war er, doch noch nie hatte jemand auf Vaar etwas von diesen Wesen aus der Mächtigkeitsballung Estartu gehört. Es gab keine Daten in den Syntrons, denn sonst hätten sie ihn bereits vollständig identifiziert und damit enttarnt. So wußten sie nur, daß er ein zumindest halbintelligentes Wesen war, das sich auf ihre Welt verirrt hatte. Zunächst hatten nur die Syntrons sein Geheimnis erkannt. Die Bewohner von Sigris wollten es nicht glauben, und schon gar nicht jenes Wesen namens Kremeinz, in dessen Haus er sich für kurze Zeit aufgehalten hatte. Aber spätestens zu dem Zeitpunkt, da er ein Funkgerät benutzt hatte, um mit Rhodan zu sprechen, der auf Vaar seine Tochter aus den Tentakeln der Truillauer befreien wollte, spätestens seit diesem Augenblick mußte jeder Beamte über ihn Bescheid wissen.


  Und das war das, war Sardon faszinierte und anspornte. Er, wollte es nicht einmal glauben, daß es so einfach sei. Aber die Erfahrungen dieser Wochen, die seit seinen ersten Abenteuern vergangen waren, hatten ihn eines Besseren belehrt. Es war ihm gelungen, sich in Sicherheit zu bringen, nachdem er die Jacht auf den Sand gesetzt hatte. Niemand hatte ihn gesehen, niemand hatte ihn beschuldigt, und doch war ihm klar, daß alle ihn verdächtigten bis hin zum Hauptverwalter des Raumhafens.


  Er hüpfte von dem kleinen, von Dornenranken gesäumten Pfad seitlich in das Gebüsch und hielt hinter einem Baum an. Er atmete heftig und brauchte eine ganze Weile, bis er sich erholt hatte. Langsam streckte er vier seiner kurzen Gliedmaßen unter dem pelzigen Kugelleib hervor und schnupperte an der saftigen und wohlriechenden Keule, die er aus der Pfanne im Garten des Arkoniden entwendet hatte. Noch hallte ihm das Zornesgeschrei des Bestohlenen und seiner Familie in den Ohren, als sie den Verlust bemerkten.


  Sardon hatte nicht einmal ein schlechtes Gewissen, denn es waren sechs schmackhafte Keulen gewesen, die über dem Feuer brutzelten. Die Familie, die in einem kleinen Bungalow wohnte, schien ihm nicht so groß, als daß sie die sechs Schlegel auf einmal geschafft hätte. Die Leute konnten eine oder auch zwei dieser Köstlichkeiten ohne weiteres verschmerzen, und Sardon lief das Wasser im Mund zusammen, als er sich über das herrliche Mahl hermachte, das fast so breit war wie sein eigener Körper und so dick wie mindestens sechs seiner zierlichen Extremitäten. Er beschnupperte die Keule abermals, öffnete genüßlich den Mund und biß herzhaft hinein.


  Bekanntermaßen besaßen Uluphos ein Pflanzenfressergebiß. Die kegelförmigen und äußerst stumpfen Zähne waren nicht für fleischliche Nahrung vorgesehen. Der Magen und die Verdauung der Wesen hatten sich jedoch anders entwickelt, und so stand Sardon nicht allein mit seinen


  Problemen. Er biß und biß und biß und kam schließlich zu der Einsicht, daß er seinen Mundraub zu früh begonnen hatte. Die Keule war nur teilweise durchgebraten, innen leuchtete ihm rohes, rotes Fleisch entgegen.


  Sardon schüttelte sich. Er legte die Keule zur Seite und zauberte unter seinem Körper eine zweite, kleinere hervor, die er wieder eingehend beschnupperte. Diesmal zupfte er vorsichtiger an dem Fleisch. Die kleinere Keule hatte den Vorteil, daß ihr Garvorgang weiter fortgeschritten war. Es bereitete ihm keine besondere Mühe, kleine Stücke herauszubeißen und sie durch starke Seitwärtsbewegungen seiner Kiefer zu zerkleinern. Die Freude über den unverhofften Braten ließ ihn all die Stunden des Hungers und des knurrenden Magens vergessen. Herzhaft verschlang er seine Beute, und derart angeregt gelang es ihm auch, den äußeren Teil der zweiten, größeren Keule zu vertilgen. Er kuschelte sich am Fuß des Baumstamms zusammen und schloß die Augen.


  Vaar war herrlich.


  Mit Ausnahme der Tatsache natürlich, daß er nicht Eigentümer eines Bungalows und von sechs schmackhaften Keulen einschließlich Grill war. Aber was nicht war, konnte ja noch werden.


  »Auf, Sardon«, riß er sich aus seiner Lethargie. »Du bist ein Verfolgter. Du darfst keine Spuren hinterlassen.«


  Hastig machte er sich daran, das weiche Erdreich neben dem Baum auszuheben und eine Grube zu schaffen. In sie versenkte er den abgenagten Knochen und die restlichen Rohteile der zweiten Keule. Er benutzte den ganzen Körper, um die Erde über seine Untaten zu schieben, und strich den Boden sorgfältig glatt.


  »Ich war es nicht«, pfiff er. »Niemand hat mich gesehen, keiner kennt den Dieb. Wenn mich jemand fragt, es war ein Springer, der als Stadtstreicher durch die Außenbezirke von Sigris streift.«


  Lautlos kehrte er durch das Gebüsch bis zum Pfad zurück und hielt nach Verfolgern Ausschau. Es blieb still, und kein einziges Wesen ließ sich auf dem Pfad sehen, der schnurgerade durch den Wald führte. Sie hatten seine Spur verloren oder sie erst gar nicht gefunden, und das war gut so.


  Sardon verließ die Umgebung seines Verstecks und suchte sich ein Plätzchen, das mitten in einer Schonung aus hohen, dicht belaubten Bäumen lag. Er bettete seinen Körper auf das weiche Mops und begann, sich den Bauch zu massieren und so erheblich zur Verdauung beizutragen. Ulupho-Mägen waren für ihre Winzigkeit und Empfindlichkeit bekannt, und Sardon erlebte es auf Vaar nicht zum erstenmal, daß er nach längerer Hungerphase auf Vorrat essen mußte und dadurch erhebliche Probleme mit seiner Verdauung bekam.


  Hier im Wald war dies relativ ungefährlich im Gegensatz zur Stadt.


  Nach einer Weile übermannte ihn die Müdigkeit, und er schlief ein.


  Das Aufwachen erfolgte ruckartig und in einer Weise, daß Sardon einen lauten, posaunenartigen Schreckensruf von sich gab. Sein Körper schoß wie ein Katapult in die Höhe, drehte sich einmal um seine Achse und stürzte dem Baum entgegen. Der Ulupho versteifte sich und sah den graubraunen Baumstamm auf sich zurasen. Er streckte abwehrend alle seine Gliedmaßen von sich, aber es nützte ihm wenig. Er prallte seitlich gegen den Stamm, stieß sich ab und stürzte in einen der Büsche hinein.


  Erst jetzt erkannte er, was eigentlich los war. Sie hatten ihn gefunden. Er unterschied vier Gestalten, die von der Größe her halbwüchsigen Terranern glichen, jedoch breiter und stämmiger wirkten als diese. Ihre Haare leuchteten hellrot durch das Dickicht, und der kleine Ulupho nahm schleunigst Reißaus.


  Ohne Zweifel waren es Sprößlinge von Springern, und die besaßen keinen besonders guten Ruf und alles andere als ein zartes Gemüt.


  Sardon schnellte sich aus dem Gebüsch hinaus in Richtung des Pfades, wo er sich jetzt am sichersten wähnte. Er hörte das Lachen und Trampeln hinter sich, mit dem sie seine Verfolgung aufnahmen. Mit ihren langen Beinen besaßen sie ihm gegenüber einen nicht zu unterschätzenden Vorteil, den Sardon jedoch durch seine Winzigkeit wettmachte. Sie unterhielten sich in Interkosmo, das er inzwischen leidlich beherrschte. Ihren Worten entnahm er, daß sie mit ihm spielen wollten, weil er so niedlich und kuschelig war und sie von einem Wesen wie ihm noch nie etwas gesehen oder gehört hatten.


  Dem Ulupho waren solche Wünsche völlig egal. Er dachte nur an seine Unversehrtheit und die Ruhe, die er jetzt dringend benötigte. Vor ihm tauchte ein Baum mit vielen Oberflächenwurzeln auf, und er entdeckte den dunklen Schlund einer Höhlung, die ein Tier sich unter den Wurzeln gegraben hatte. Ohne zu überlegen, dehnte er seinen Körper und zwängte sich in die Öffnung hinein. Augenblicklich wurde es um ihn herum dunkel. Hinter sich hörte er die enttäuschten Rufe der jungen Springer, die es nicht fassen konnten, daß er ihnen entwischt war. Sie dachten jetzt bestimmt, daß es seine Höhle war, in die er sich geflüchtet hatte. Sardon schob und robbte auf dem Bauch, spürte die Magenschmerzen in sich aufsteigen und verfluchte die Stunde, in der die Sonne aufgegangen war. Glücklicherweise erweiterte sich der Höhlengang zu einer gemütlichen Wohnstube, und der Ulupho machte es sich bequem. Die Höhle war mit feinem Flaum ausgepolstert, gerade die richtige Ausstattung, um sein Mittagessen zu verdauen. Er schnaufte und pfiff vor sich hin, zumindest bildete er sich das ein. Erst nach einer Weile merkte er, daß das leise Fiepen nicht von ihm stammte.


  Die Höhle war bewohnt. Sardon lag neben einem Nest mit Jungen, die sich in seine Richtung drängten und offenbar ebenso hungrig waren wie er vor dem Verzehr der wunderbaren Keulen.


  »Pscht!« machte er. »Seid ruhig. Lockt nicht eure gefräßige Mutter an. Was soll dann aus mir werden? Ich habe keine Lust, als Kadaver für eure Versorgung herzuhalten. Also seid still!«


  Ein Schatten verdunkelte die Öffnung des Baues, und Sardon warf sich herum und ging in Abwehrstellung. Aber es war nicht die Mutter der Jungen, die zurückkehrte. Ein Arm streckte sich herein, und dicke Finger tasteten nach ihm. In seiner Ratlosigkeit blieb ihm nichts anders übrig, als sich wie ein Tier zu verhalten. Er stellte sich vor, sein Gebiß bestünde aus lauter spitzen Raubfischzähnen und risse tiefe Wunden. Er öffnete den Mund, brachte ihn dicht an den längsten der Finger und ließ seine Kiefer zusammenschnappen.


  Ein Schrei klang auf und drang dumpf zu ihm herein. Der Arm wurde zurückgezogen, jemand schimpfte und fluchte in den widerlichsten Tönen. Sardon gab ein Triumphgeheul von sich und erreichte damit, daß die Meute sich trollte und es aufgab, ihn weiterhin als Spielzeug verwenden zu wollen. Die winzigen Jungen in dem Flaumknäuel hinter ihm fiepten lauter und begehrten nach Nahrung. Da Sardon nicht wußte, wie weit die Mutter sich vom Bau entfernt hatte, hielt er es für sinnvoll, so schnell wie möglich den Rückweg anzutreten. Draußen war die Luft rein, und er verschwand im Unterholz, rannte erst einmal eine größere Strecke geradeaus, ehe er sich eine Atempause gönnte. Seine Verdauung war durch die Flucht stark angeregt worden, so daß er keine Leibschmerzen mehr verspürte. Er verbrachte längere Zeit im Schutz eines lianenähnlichen Gestrüpps, das ihn aufgrund ihres Duftes stark an eine fleischfressende Pflanze erinnerte. Offenbar fand sie jedoch keinen Gefallen an ihm und seinem durch die Rennerei doch stark angestiegenen Körpergeruch. Er spreizte seine Fellhaare und ließ den Wind hindurchstreichen. Als er der Ansicht war, jetzt genug ausgelüftet zu sein, setzte er seinen Weg fort. Der Wald lichtete sich, und in einer Schneise erblickte Sardon ein riesiges Gebilde, das aus der Erde wuchs und hoch in den Himmel hineinragte. Jemand baute hier einen Turm, und er sollte wohl bis hinauf zu der Sonne reichen, die den Namen Pharyx trug. Langsam und voller Staunen über die grandiose Leistung, die die Technik hier vollbrachte, bewegte er sich auf die Baustelle zu.


  Beinahe hätte er die Unholde überhört, die sich hier herumtrieben. Es waren die jungen Springer, deren unliebsame Bekanntschaft er bereits gemacht hatte. Ihre roten Haarschöpfe wehten im Wind. Sie entdeckten ihn, und Sardon schlug einen Haken und rannte davon.


  Wie die Bestien fielen sie über ihn her und versuchten, ihn zwischen ihre Wurstfinger zu bekommen. Sardon hatte keine Lust dazu. Er sauste über den härter werdenden Boden dahin und brachte sich zwischen die Container in Sicherheit, in denen das Baumaterial lagerte. Erst im letzten Augenblick entdeckte er den schmalen Graben im Boden mit seinen Steilwänden, an denen selbst ein gewitzter Ulupho keinen Halt finden konnte. Am Grund des Grabens ruhte eine Flüssigkeit, deren Funkeln ihm zeigte, daß es sich um eine Leiterflüssigkeit für energetische Ströme handelte.


  Mit einem Satz hechtete er darüber hinweg und brachte sich in die Nähe des Turmes. Die Springer befanden sich noch immer dicht hinter ihm, und sie schrien sich gegenseitig Bemerkungen zu. Glücklicherweise kam keiner der Kerle auf die Idee, daß es sich bei der Pelzkugel um ein intelligentes Wesen handelte. Dies bewahrte die Verfolger vor ernsthaften Konsequenzen seinerseits.


  Sardon geriet in den Bereich der automatischen Baumaschinen, die den Transport vom Boden hinauf in luftige Höhen bewerkstelligten. Eine der Wannen, in denen Terminals und Projektoren emporgeschafft wurden, kreuzte seinen Weg, und der Ulupho handelte, ohne zu überlegen. Er sprang, beschrieb eine steile Kurve und landete mitten zwischen den Geräten. Es klatschte, als er aufprallte und nach Halt suchte. Die Wanne - eigentlich stellte sie mehr eine Gondel dar - erhielt einen Ruck und wurde nach oben getragen. Sie schwebte frei, allein vom Antrieb in ihrem Innern gesteuert, und strebte der Spitze des Turmes zu.


  Sardon schob sich zum Rand und starrte hinab. Dort gestikulierten die Springer und verfluchten ihn erneut.


  »Ätsch!« hauchte er so leise, daß sie ihn auf keinen Fall hörten. »Das habt ihr euch so gedacht. Ich denke mir, ihr werdet es noch bereuen, mich nicht in Ruhe gelassen zu haben!«


  Seine Worte erfüllten sich schon Sekunden später. Roboter und mehrere Humanoide tauchten auf und verjagten die Halbwüchsigen aus der Nähe der Baustelle. Sardon aber schwebte empor und genoß die Aussicht. Tatsächlich stieg die Gondel bis auf die Höhe der obersten Etage und hielt dort an. Ein Greifarm löste sich von ihrer Außenseite und begann, die Geräte auszuladen.


  Der kleine Ulupho nutzte die Gelegenheit und verließ das Gefährt, schlüpfte in die Deckung mehrerer kleiner Sockel, die aus dem Fußboden aufragten, und sah sich um. Niemand war da, die Oberseite des Turmes gehörte ihm allein.


  »Freiheit, die ich meine«, verkündete er und schob sich zwischen ein paar Streben zum Abgrund. »Vaar, ich blicke auf deine Länder hinab und schaue in deine Häuser hinein!«


  Die Gondel hatte ihren Inhalt ausgeladen und sank wieder nach unten. Eine Stimme aus der Höhe belehrte Sardon, daß er doch nicht so allein war, wie er es sich vorgestellt hatte. Er drehte sich um und beobachtete die Plattform, die langsam herabsank und dicht über dem Fußboden anhielt. Ein Wesen stieg aus, das ihn an die Terraner erinnerte, die er kennengelernt hatte. Ein paar kleine Unterschiede sagten ihm jedoch, daß es sich nicht um einen Menschen oder Menschenabkömmling handelte, sondern um einen nicht albinoiden Arkoniden oder um einen Tefroder aus der Nachbargalaxis Andromeda.


  Der Kerl hatte etwas gemerkt. Er hatte Sardon oder seinen Schatten entdeckt, und das war gar nicht gut.


  Seit er den unmittelbaren Bereich von Sigris verlassen hatte, wurde er vom Pech verfolgt. Erst die Panne mit den halb gegarten Keulen, dann die jugendlichen Springer, die ihn verfolgten, und jetzt der Aufseher des Turmes, der ihn entdeckt hatte. Der Undercover-Agent der Topar wollte schier verzweifeln bei dem Gedanken, daß er so gut wie alles falsch machte und jegliche Vorsicht vergaß. Aber nach den Erfolgen im Versteck der Schergen des Bewahrers von Truillau und dem Erfolg, den er mit der Jacht gehabt hatte, konnte es nicht ausbleiben, daß ihn die ausgleichende Gerechtigkeit


  des Schicksals irgendwann einholte.


  Doch Sardon wäre nicht der tapfere Agent gewesen, als der er für die Topar ausgezogen war, wenn er jetzt den Mut verloren hätte. Er machte sich so klein wie möglich, preßte sich eng zwischen zwei baumstumpfähnliche Sockel und wartete, bis der Aufseher eine Stelle erreicht hatte, an der er ihm den Rücken zuwandte. Lautlos und blitzschnell huschte Sardon hinüber zu der Plattform und verschwand hinter ihren Aufbauten. Ein einziger Gedanke beschäftigte ihn, und der hatte mit seinem unerkannten Verschwinden zu tun. Er richtete sich an der Konsole auf, betrachtete die vielen blinkenden Lampen der Instrumente und rätselte, welche Bedeutung sie besitzen mochten. Jetzt erwies es sich als Nachteil, daß die Topar ihm keinen Einführungskurs in galaktischer Technik oder wenigstens in der Schriftsprache des Interkosmo gegeben hatten. Dann wäre er in der Lage gewesen, die Beschriftungen zu entziffern und sich daran zu orientieren. So aber mußte er dem Zufall die Regie überlassen und abwarten, was geschah.


  Zögerlich erst, dann immer hastiger, begann er, die Sensoren und Wärmeflächen zu berühren und auf eine Reaktion zu warten. Die Plattform stieg in die Luft hinauf, und noch immer merkte der Aufseher dort unten nichts. Er suchte weiter. Die Plattform trieb am Rand des Turmes entlang und sank unmittelbar an seiner Außenwand abwärts. Noch immer wandte der Aufseher, für den Sardon das Wesen hielt, ihm den Rücken zu. Er unterhielt sich mit einer zweiten Person, die sich irgendwo unten neben dem Turm aufhalten mußte.


  Jetzt entdeckte der Kerl das Fehlen der Plattform. Wenn er sich beeilte, dann mußte er ihn erwischen. Und dann war es endgültig aus mit seinem Versuch, sich unerkannt und unentdeckt auf dem Kontinent Oreya zu bewegen.


  Sardon begann wie ein Weltmeister auf dem Terminal zu spielen. Es war ihm egal, was passierte. Er zählte nur, daß die Plattform ihn so schnell wie möglich nach unten oder aus dem Blickfeld des Kerls dort oben brachte. Von den Dingen, die er auslöste, bekam er so gut wie gar nichts mit. Nicht einmal das Summen und Rauschen der Projektoren nahm er war, so sehr war er in die Bedienung der Plattform vertieft. Als sie nach Ewigkeiten endlich anhielt, da befand sie sich nicht auf der Planetenoberfläche, sondern hing erst lumpige fünf Etagen tiefer an einem Vorsprung.


  Wenn das kein Wink des Schicksals war.


  Sardon hüpfte hinüber auf den festen Untergrund. Der Boden zitterte und bebte von den Vorgängen droben, und er hielt nach einer Möglichkeit Ausschau, den furchtbaren Turm so schnell wie möglich zu verlassen.


  Sie suchten nach ihm, und der Ulupho begann vor sich hin zu zetern und alle guten Geister des Universums heraufzubeschwören. Er flehte ESTARTU an, die geheimnisvolle Superintelligenz, von der man nicht wußte, ob sie jemals wieder in ihre Mächtigkeitsballung zurückgekehrt war oder nicht. Sardon hatte ein paar Dinge aufgeschnappt, die mit ES zu tun hatten. Es lag auf der Hand, daß die Auswirkungen einer Katastrophe, wie sie sich vor etlichen Jahrhunderten abgespielt hatte, gewaltiger und bedeutender waren, als sich ein einzelnes Wesen in seiner Phantasie ausmalen konnte.


  Der Ulupho irrte in der dreiundvierzigsten Etage umher und suchte nach einem Ausweg. Diese Etage des Turms war fertiggestellt und mußte nur noch bezogen werden. Die Antigravschächte existierten, waren jedoch noch außer Betrieb. Es gab nur die Gondeln auf der Außenseite des Turms und dieses Loch in einer Wand. Als Versteck eignete es sich wenigstens, und der Agent wider Willen kletterte hinein und klammerte sich an der metallenen Einfassung fest. Er befand sich in einem Hohlraum, der den doppelten Durchmesser seines Körpers besaß und nach höchstens einem Meter in eine Röhre mündete, die steil abwärts führte. Vorsichtig tastete er sich vorwärts, spreizte alle seine kurzen Gliedmaßen und schob sich ein Stück vorwärts. Mit seinem spitzen Gesicht und der langen Nase tastete er sich voran. So steil, wie er zunächst dachte, war die Röhre nicht. Sie führte in der Art einer Spirale abwärts, und die Wandung stellte sich ihm als nicht übermäßig glatt dar. Er wagte es und schob seinen Körper hinein. Langsam begann er zu gleiten, und nach drei Umdrehungen in der Spirale wurde ihm bereits schwindelig, und er suchte nach einer Möglichkeit, sich festzuhalten. Er kam an einer Einmündung vorbei, ähnlich der, durch die er eingestiegen war. Langsam dämmerte ihm auch, worum es sich bei seinem Fluchtweg handelte. Er befand sich im Abfallschacht, zu dem es in jeder Etage einen Einschub gab.


  »Achtung!« pfiff er schrill. »Hier kommt der edelste Müll, den es je gab!«


  Die Fahrt nach unten begann ihm Spaß zu machen. Sein Gleichgewichtsorgan gewöhnte sich an die ständige Drehbewegung, und er stützte sich mit allen Gliedmaßen ab, stemmte seinen Körper gegen die Wandung des Schachts und bremste sein Tempo dadurch auf erträgliche Maße herunter. Dann allerdings, er mochte in die Mitte der DreißigerStockwerke gekommen sein, veränderte der Schacht sein Gefälle. Zunächst verlief er kurze Zeit flacher, dann neigte er sich steil nach unten und riß den Pelzkörper des Benutzers mit sich.


  Sardon stieß einen spitzen Schrei aus. In seiner Not legte er sich quer und versuchte, ein Hindernis zu bilden. Es gelang ihm nicht. Der Durchmesser des Schachts nahm zu, je weiter er sich nach unten erstreckte. Dem Undercover-Agenten blieb nichts anderes übrig, als die angefressenen Kraftreserven zu mobilisieren und sich von einer Seite der Wandung auf die andere zu werfen und zurück. Durch die dabei entstehende Reibung büßte er einen Teil seiner Geschwindigkeit ein und geriet wieder in Bereiche, die den furchtbaren Gedanken an die Ankunft in der Tiefe wieder verschwinden ließen. Es polterte für seine Begriffe ziemlich laut, und wenn sie es draußen hörten und das Geräusch verfolgten, dann mußten sie schnell daraufkommen, wo sie ihn zu erwarten hatten. Er hoffte, daß er schneller war als sie.


  Trotz seiner Bemühungen nahm sein Tempo wieder zu. Das ewige Drehen und Gedrehtwerden in der Spirale ließ ihn jedes Gefühl für oben und unten vergessen. Er fühlte sich fast schwerelos, und als er den zweiten Knick erreichte, in dem der Schacht wieder ein Stück flacher wurde, war er so perplex, daß er sich nicht rührte. Weiter ging es mit ihm in die Tiefe, und die Zeit kam ihm endlos vor. Mit letzter Kraft warf er sich weiter nach links und nach rechts und stieß plötzlich ins Leere. Die Wandung des Schachtes war verschwunden, und im nächsten Atemzug prallte Sardon auf den Untergrund. Er fiel in ein offenbar riesiges, weiches Polster, und eine Weile lag er benommen da und wartete, bis die Karussellfahrt in seinem Kopf zu Ende war. Vorsichtig ertastete er seine Umgebung und machte sich ein Bild von ihrer Größe und Beschaffenheit. Er befand sich in einem metallenen Gehäuse, und das, worauf er lag, mußten Abfälle sein, die die Erbauer des Turms hier hereingeworfen hatten.


  In der Brennkammer der Abfallvernichtungsanlage des Turms!


  Nach einer Weile fieberhaften Suchens entdeckte er mehrere kleine Türen und rüttelte daran. Nach soviel Pech in letzter Zeit war es nur recht und billig, daß das Schicksal ihm jetzt wieder gewogen war und sich eine der Türen öffnete. Ihr Riegel war nicht eingerastet.


  Sardon schlüpfte hinaus ins Freie. An der Decke des Raumes glomm eine winzige Lampe und sandte ihr mattes Grünlicht auf ihn herab. Die Tür im Hintergrund stand offen, und er verließ den Bahnhof seiner Ankunft, so schnell er konnte. Durch ein Gewirr von Räumen gelangte er zu einer notdürftig befestigten Treppe und folgte ihr nach oben, wo er einen schwachen Schimmer des hellen Tageslichts zu erkennen glaubte.


  Dort lag sein Ziel. Der Turm besaß für ihn nur noch wenig von diesem Flair, den er bei seinem ersten Anblick empfunden hatte. Das Gebilde hatte sich für ihn zu einer einzigen Falle entwickelt, aus der er nur mit Mühe wieder entkommen konnte.


  Ganz in seiner Nähe befanden sich Lebewesen. Es wurde gearbeitet, und Sardon schlich lautlos weiter und warf beim Vorbeihuschen einen raschen Blick in den Raum hinein, aus dem die Geräusche an seine Ohren drangen. Er erkannte eine einzelne Person, die etwas einbaute. Nach ein paar Metern hielt er an, kehrte zurück und spähte um die Ecke. Der Gestalt und den Haaren nach handelte es sich um einen Springer. Er hielt ein Kästchen in der Hand und versenkte es in einer Öffnung in der Wand. Anschließend nahm er einen Quader aus Formenergie und setzte ihn auf die Öffnung, verschweißte ihn mit einem Handstrahler und glättete die Fugen, so daß nichts mehr zu sehen war.


  Sardon hatte schon Aufzeichnungen von solchen Grundsteinlegungen gesehen. Daß sie hier unter dem Ausschluß der Öffentlichkeit stattfand, wunderte ihn nicht. Schließlich befand sich die gesamte Belegschaft der Baustelle auf der Suche nach ihm.


  Er hielt aus, bis der Mann seine Sachen zusammenpackte, dann verschwand er und versteckte sich in einer Nische hinter einem nicht aktiven Steuergerät. Er wartete, bist der Springer vorüber war und die Nottreppe hinaufstieg. In sicherem Abstand folgte er ihm bis an die Planetenoberfläche, beobachtete, wie er seine Tasche in einem Gleiter verstaute und daraufhin einen der Container aufsuchte, den Sardon wegen der vielen Aufschriften in verschiedenen Sprachen für das stille Örtchen hielt. Der Mann kehrte lange nicht zurück, und Sardon wurde das Warten zu langweilig. Er hielt nach den bösartigen Jugendlichen Ausschau, aber sie trieben sich nicht mehr in der Nähe des Turmes herum.


  Mit hohem Tempo verließ Sardon die Baustelle und schlug sich in die Büsche, wo er sich besser aufgehoben wußte als in diesem fürchterlichen Turm.


  


  3.


  Die Uhr an der Wand zeigte den Beginn der sechsundzwanzigsten Stunde. Bis Mittemacht waren es noch fünfundzwanzig Minuten. Draußen blieb alles ruhig, die letzten von der Spätschicht hatten den Komplex 17 verlassen und waren in den Schächten der Schnellbahn verschwunden.


  Türilyit Fyrzeli machte sich auf den Weg. Er durchquerte die Halle und meldete dem syntronischen Bewacher, daß die Energiezufuhr in der dritten Ebene ausgefallen war. Der Syntron bestätigte es und nannte eine Reihe von möglichen Ursachen. Der Blue zirpte leise vor sich hin und gab bekannt, daß er die nötige Ausrüstung bei sich trug, um den Fehler zu beheben. Er griff an den Gürtel, wo er das Steuergerät hängen hatte, und aktivierte den Reparaturcontainer. Der Kasten hob vom Boden ab und schwebte ihm voraus auf den Korridor zum nächsten Antigravschacht. Zusammen mit Türilyit Fyrzeli glitt er hinab in die dritte Ebene und auf die Energiestation zu. Der Blue öffnete die Tür mit Hilfe seines Dienstcodes und steuerte den Container zu dem Terminal hinüber. Dort stellte er ihn auf dem Fußboden ab und desaktivierte dann die Batterie an seinem Steuergerät. Augenblicklich erlosch die Notlampe auf seiner Schulter, und er tastete in der Dunkelheit zu der kleinen Konsole, wo er vor ein paar Tagen die Stablampe deponiert hatte. Sie steckte in einem kleinen Zwischenraum, wo sie nicht sofort ins Auge fiel. Er schaltete sie ein und leuchtete um sich. Der Kontollraum der Energiestation war leer, es befand sich niemand hier.


  Bei der Violetten Kreatur der Täuschung, es wäre fatal gewesen, wenn jemand ihn bei seinem Tun beobachtet hätte. Zuviel stand auf dem Spiel. Längst hätte er es nicht soweit geschafft, wenn er nicht hervorragende Verbindungen zu den Behörden besessen hätte. Sie ermöglichten es ihm, bei den verschiedenen Ämtern ein und aus zu gehen und sich nebenbei Aufträge für die Freizeit zu beschaffen. Ein ganzes Gehege voll dressierter Katzen stellte seinen auffälligsten Besitz dar. Doch das genüg dem Blue nicht. Ihm stand der Sinn nach Höherem, und deshalb hatte er sich kurzfristig verändert.


  Er verließ den Kontrollraum und machte sich auf in das Lager. Er benutzte die Notleiter im ausgefallenen Transportschacht und kletterte hastig in das


  Erdgeschoß hinunter. Mit wenigen Schritten stand er am Tor und begann, an dem winzigen Handrad zu drehen, mit dem es zur Not geöffnet werden konnte. Die Führungen waren erst vor wenigen Wochen überprüft worden, so daß keine Gefahr bestand, daß das Tor klemmte.


  Sie warteten bereits auf ihn. Er sah ihre Schatten drüben hinter den abgestellten Fahrzeugen. Draußen brannten Laternen, aber die Aufnahmekamera oben unter dem Dach war an die Energieversorgung der ausgefallenen Station angeschlossen.


  Fyrzeli streckte einen seiner langen Arme ins Freie und winkte. Die Schatten bewegten sich, dann rannten sechs Gestalten über den Platz auf ihn zu. Sie waren vermummt, er konnte sich nicht genau erkennen. Er sah jedoch, daß sich kein Artgenosse unter ihnen befand.


  Vorsichtshalber legte er den Sicherungshebel der Stablampe um und drehte sie zur Seite, so daß er sie als Schußwaffe benutzen konnte.


  »Das Losungswort!« zirpte er. »Schnell!«


  »Tropantor!« knurrte einer der Vermummten, den er für einen Epsaler hielt. »Los, los, mach schon. Wir haben nicht viel Zeit!«


  »Wieso denn? Was ist los?« fragte er und machte ihnen Platz. Gleichzeitig löste sich aus den Reihen der abgestellten Fahrzeuge ein Schweber und manövrierte auf den Eingang zu.


  »Heute nacht geschieht noch etwas«, murmelte der Kerl. Er schaltete eine mitgebrachte Lampe ein und durchleuchtete das Lager. »Ah, hier sind wir richtig.«


  »Die Bestände sind genau abgezählt. Ich habe die Lagerausstattung jedoch so verändert, daß es nicht sofort auffallen wird, daß sich der Inhalt um dreißig Prozent verändert hat.«


  »Gut, gut.« Der Kerl hob eine Hand, und die Gestalten bildeten eine Reihe. Sie begannen, Strahlengewehre und Projektilwaffen aus den Regalen zu ziehen und durchzureichen. Der vorderste stand unter der Tür und warf sie dem Kerl im Schweber zu. Die Aktion dauerte keine zehn Minuten, dann hatten sie das, was ausgemacht worden war. Der Blue musterte die Regale und stellte fest, daß es tatsächlich nicht auffiel, daß hier etwas fehlte.


  »Wir verduften«, sagte der vermutliche Epsaler hinter seiner Vermummung. »Vergiß nicht, dich pünktlich drei Stunden nach Mittemacht am Goldenen Brunnen einzufinden. Eine andere Übergabemöglichkeit für das Geld besteht nicht.«


  »Ich werde dasein«, flüsterte Türilyit Fyrzeli.


  Er wartete, bis die Männer die Halle verlassen hatten und der Schweber nach oben stieg. Dann drehte er wieder am Rad und schloß das Tor. Anschließend machte er sich an den Aufstieg in die dritte Ebene und suchte erneut den Kontrollraum auf. Es dauerte keine Viertelstunde, bis er den Fehler gefunden hatte. Er wechselte ein kleines Umformaggregat aus und betätigte den Testmechanismus. Die Projektoren des Kontrollsyntrons erhielte wieder Energie und bauten die nötigen Felder auf. E dauerte nur Sekunden, bis der Syntron seine Bereitschaft meldete. Gleichzeitig flammte


  das Deckenlicht auf.


  »Hier Zentralsteuerung«, meldete eine monotone Stimme. »Die Verbindung ist wiederhergestellt.«


  Damit war die Arbeit des Blues getan. Türilyit Fyrzeli steckte die Stablampe in seine Jacke und steuerte den Reparaturcontainer aus dem Raum. Er wartete, bis sich die Tür geschlossen hatte und ein Leuchtsignal anzeigte, daß die kodierte Verriegelung aktiviert war. Er kehrte in seinen Dienstraum zurück und wartete, bis seine Schicht zu Ende war. Drüben, im Zimmer seiner Ablösung, ging eine Minute vor zwei Uhr das Licht an. Die Silhouette einer Akonenfrau zeichnete sich hinter der leicht milchigen Scheibe ab. Der Blue betätige einen Rufknopf.


  »Ich wünsche dir einen angenehmen und ruhigen Dienst«, teilte er ihr mit. Sie bedankte sich, und Türilyit Fyrzeli verließ seinen Arbeitsplatz und eilte zum Hauptportal. Er legte die rechte Hand auf den Wärmekontakt, und der Automat plapperte ein paar Grußworte und ließ ihn hinaus. Nachtwächter Türilyit Fyrzeli verschwand in einem der Schächte und wartete auf die Schnellbahn. Wenn er sich beeilte, schaffte er es gerade noch in eines der Schnellrestaurants und von dort an den Brunnen.


  Reichtum und ein eignes Raumschiff, das waren Dinge, die ihm vorschwebten. Natürlich reichte das Geld für seine Gefälligkeit nicht dazu aus, aber er wußte bereits, wie er es investieren mußte, um innerhalb von zwei Jahren zu einer Summe zu kommen, die ihm den Sprung in die Reihen der oberen Zehntausend ermöglichen würde. Dann konnte er es mit jedem Springer aufnehmen.


  Er ließ sich Zeit mit dem Imbiß, warf aber immer wieder einen Blick auf die überdimensionalen Schmuckzahlen an der gegenüberliegenden Wand des Restaurants. Sie zeigten die Uhrzeit an. Pünktlich eine Viertelstunde vor dem vereinbarten Termin machte er sich auf den Weg. Aus Sicherheitsgründen ging er zu Fuß. Als er am Brunnen eintraf, blieben ihm noch drei Minuten. Er setzte sich an den Rand des vergoldeten Gebildes und lauschte dem Plätschern. Feine Wassertröpfchen rieselten auf ihn herab und legten einen feuchten Film auf seinen flachen Kopf.


  Sie kamen. Sie näherten sich aus Süden, der Wind, der von der See her wehte, brachte die Geräusche ihrer Tritte mit sich. Sie waren zu zweit, so wie es vereinbart war. Türilyit Fyrzeli lehnte sich ein wenig zurück, so daß der Schatten des Brunnens auf sein Gesicht fiel. Aus dem Schatten heraus konnte er sie gut sehen, und sie nahmen ihn erst wahr, als sie den Brunnen bereits erreicht hatten.


  »Türilyit Fyrzeli?« fragten sie. Er bestätigte es und musterte sie genau. Es waren Akonen, daran gab es keinen Zweifel. Einer zog einen Beutel unter der Jacke hervor und öffnete ihn. Der andere machte einen Schritt zur Seite, um ihm Gelegenheit zu geben, das Geld anzuschauen und zu zählen. Er beugte sich über den Beutel und sah die Hand, die ein Bündel Scheine hervorzauberte. Auf die zweite Gestalt achtete er ein paar Augenblicke nicht, und das wurde ihm zum Verhängnis. Er spürte eine Bewegung an seinem


  Hals und den Schmerz eines heftigen Schnittes. Türilyit Fyrzeli verlor das Bewußtsein.


  Die gewaltige Detonation außerhalb der Stadt bekam er nicht mehr mit.


  Es dauerte bis in die Nacht hinein, bis Mordechai Almaram endlich zu sprechen war. Borsody erschrak ein wenig, als er durch die Tür trat und den Springer vor sich sah. Almarams feuerroter Haarschopf stand nach allen Seiten ab, der Hauptverwalter saß wie ein Rachegott hinter seinem Schreibtisch und schimpfte vor sich hin. Den eintretenden ArchitektIngenieur schien er kaum wahrzunehmen.


  »Was willst du?« brummte er. »Ach, du bist es. Berichte genau, was vorgefallen ist.«


  Borsody schilderte das Ereignis und wie sie versucht hatten, den Saboteur zu fangen. Er hielt auch mit seinen Vermutungen nicht hinter dem Berg, wer für die Sabotage verantwortlich sein könnte.


  »Terraner?« Der Hauptverwalter wurde hellhörig. »Nein, das kann nicht sein. Es befinden sich derzeit keine Terraner auf Vaar. Die Sache mit dem SERUN jedoch leuchtet mir ein. Jeder kann sich eines solchen Anzugs bedienen, der in ihn hineingepaßt. Das kann ein Blue sein, ein Springer, ein Arkonide, sogar ein Topsider, wenn er einen kurzen Schädel besitzt.«


  Er stützte sich schwer auf die Tischplatte und erhob sich. Er faßte den Projektleiter am Arm und zog ihn hinüber zu einer Wandkarte. Sie zeigte die kleinen, in den schier unendlichen Ozean eingebetteten Kontinenten. Die Orte an denen es in den vergangenen Wochen Zwischenfälle gegeben hatte, waren mit roten Fähnchen gekennzeichnet. Ein System ließ sich nicht ablesen, aber es war deutlich zu erkennen, daß der Schwerpunkt des Geschehens an der Südküste Oreyas lag. Sigris und der Küstenstreifen waren am stärksten betroffen. In Pozalin hingegen hatte es bisher keinen einzigen Zwischenfall gegeben.


  »Die Sache mit dem Turm ist eine Art Warnung«, versuchte der Hauptverwalter dem Architekt-Ingenieur begreiflich zu machen. »Die Verbrecher wollen zeigen, wie frei und ungehindert sie arbeiten können. Die Behörden sind machtlos gegen sie. Sage mir, Borsody, was geschieht, wenn jeder auf Vaar dies begriffen hat? Was ist dann? Kommt es zu einem unblutigen Staatsstreich?«


  »Ich weiß es nicht, Hauptverwalter«, sagte der Projektleiter. »Ich hoffe, daß es nichts dergleichen sein wird. Gibt es wirklich noch keinen Spuren, keinen einzigen Hinweis, wer dahinterstecken könnte?«


  Borsody hatte den Eindruck, als wolle Mordechai Almaram in Tränen ausbrechen. Der Hauptverwalter stützte sich an der Wand ab und schüttelte stumm den Kopf.


  »Es ist, als würde uns alles entgleiten«, ächzte er. »Wie Sand zerrinnt es uns zwischen den Fingern. Ich habe fünf Stunden mit Tremur Astinagis gesprochen, es ist nichts dabei herausgekommen. Die Ordnungshüter sehen sich nicht in der Lage, eine umfassende Suchaktion zu starten. Eine


  Beschwerde beim Sicherheitsminister in Pozalin war ebenso sinnlos. Entweder gehören die beiden zu der Untergrundorganisation, die für die Anschläge verantwortlich ist, oder sie sind einfach unfähig und müssen aus ihren Ämtern entfernt werden.«


  »Ist Astinagis nicht Abkömmling von Terranern?« forschte Borsody. Der Springer verneinte.


  »Er ist Maaliter und stammt von einer akonischen Kolonialwelt. Es gibt nur wenige auf Vaar, und man hat immer den Eindruck, als handle es sich bei ihnen um die Nachkömmlinge einer Strafkolonie.«


  Er wandte sich zum Funkgerät und musterte das Leuchtsignal. Einen Augenblick überlegte er, ob er das Gespräch annehmen solle oder nicht. Dann betätigte er entschlossen einen kaum sichtbaren Wärmekontakt.


  »Hier spricht die Stadtverwaltung«, drang eine Stimme aus dem Lautsprecher. »Wir haben soeben eine Funkbotschaft erhalten. Wir überspielen sie in dein Gerät, Hauptverwalter.«


  »Ist gut. Macht schon.«


  Gleichzeitig mit der Einspielung vernahmen sie den Wortlaut, und er trieb dem Springer den Schweiß auf die Stirn.


  »Hier spricht die Violette Kreatur der Täuschung«, erklärte eine elektronisch verzerrte Stimme. »Wir liefern euch in dieser Nacht ein weiteres Zeichen unserer Macht. Wir werden den Tantur-Turm zerstören, und zwar um drei Uhr!«


  »Nein!« Borsody schrie es. Er suchte nach einem Halt. »Alles, nur das nicht. Wie könnt ihr ein Bauwerk vernichten, das mit soviel Mühen errichtet wird?«


  Die Übertragung war zu Ende, die Stimme schwieg.


  Mordechai Almaram stand mit gesenktem Kopf da wie ein angriffsbereiter Stier. Er schnaufte laut und schlug mit den Fäusten gegeneinander.


  »Das ist eine Kriegserklärung«, flüsterte er heiser. »Und, verdammt, ich nehme sie an. Zu den Waffen, Freunde!«


  Er schlug auf den Tisch, und diesmal bildeten sich nicht nur Risse in der Lackierung. Die Platte erhielt einen Sprung und knickte ein. Ein zweiter Fausthieb vollendete ihr Schicksal. Der Hauptverwalter packte die beiden Teile nacheinander und riß sie einfach von den darunter stehenden Kästen ab. Sie flogen gegen die Wand und krachten zu Boden.


  »Halt, wo willst du hin, Borsody?« schrie er dem Projektleiter nach. Aber der war schon draußen.


  »Ich lasse mir mein Projekt nicht kaputtmachen!« lautete die Antwort.


  Wenigstens hielten die Ordnungshüter die Botschaft nicht für einen bloßen Scherz, mit dem sich jemand wichtigtun wollte. Als der Gleiter des Hauptverwalters die Baustelle erreichte, wimmelte der Luftraum bereits von Fahrzeugen des Ordnungsdienstes. Der Hauptverwalter strahlte den Identifizierungskode seines Gleiters aus und ging in eine Kreisbahn um den Tantur-Turm. An der Kasino-Box sah er das Fahrzeug des Projektleiters stehen. Ein Blick auf die Zeitanzeige an den Kontrollen zeigte ihm, daß ihnen bis zum Ablauf der Frist noch knapp drei Stunden zur Verfügung standen.


  Viel zu wenig für einen Turm dieser Größe. Und daß die Unbekannten nicht mit einer Gleiterflotte auftauchen würden, um das Bauwerk anzugreifen und kurz und klein zu schießen, das mußte jedem klar sein. Wenn sie es mit dem Attentat ernst meinten, dann bedeutete es, daß sie bereits ihre Vorkehrungen getroffen hatten.


  Mordechai Almaram landete den Gleiter und stapfte mit wuchtigen Schritten in das Kasino hinein.


  »Das mit dem Saboteur hat sich hoch oben abgespielt«, rief er, ohne auf die aufgeregten Stimmen an den Tischen zu hören. »Habe ich dich richtig verstanden?«


  Borsody erhob sich und nickte.


  »Ja. Es fand auf der Achtundvierzigsten statt, an der gerade gebaut wird.«


  »Dann müssen wir unten im Keller suchen. Im Fundament oder sonstwo. Gibt es da unten Räume, die selten benutzt werden?«


  »Natürlich, Hauptverwalter.« Das war Usurper, der Techniker. Mordechai hatte in den vergangenen Monaten ein paarmal mit ihm gesprochen, wenn der Projektleiter nicht auffindbar gewesen war. »Alle Räume der zwölf Stockwerke unter der Oberfläche stehen noch leer und werden nicht genutzt.«


  »Dann los«, donnerte der Springer. »An die Arbeit. Sucht die Bombe!«


  Er stürzte aus der Box hinaus und fuchtelte mit den Armen zu den Uniformierten hinüber. Zwei der Beamten kamen ihm entgegen.


  »Wo steckt Tremur Astinagis?« wollte der Hauptverwalter wissen. Die beiden Männer von offenbar arkonidischer Abstammung sahen sich ratlos an.


  »Wir wissen es nicht. Er hat auf den Alarm nicht reagiert. Vermutlich schläft er so tief, daß er das Jaulen in seiner Interkomanlage nicht bemerkt.«


  »Anders habe ich es nicht erwartet. Ruft alle Männer und Frauen zusammen. Wir haben zweieinhalb Stunden Zeit, um die unterirdischen Stockwerke des Turmes zu durchsuchen und die Bombe zu finden, die Tantur in die Luft sprengen soll.«


  Die beiden rannten davon, und Mordechai Almaram kehrte zu seinem Gleiter zurück und setzte sich vor die Funkanlage. Er schaltete auf den Geheimkode der Ordnungskräfte um und rief den Chef der Ordnungshüter von Sigris auf dessen Privatfrequenz. Auch diesmal meldete Astinagis sich nicht. Er war nicht zu Hause oder war so beschäftigt, daß ihn nichts kümmerte.


  »Tut mir leid«, erklärte der Syntron. »Ich erhalte keine Verbindung.«


  »Dafür soll ihn der Teufel holen«, knurrte der Springer und folgte den Uniformierten in den Turm. Der Großteil der Gleitermannschaften folgte, ein paar wenige blieben mit ihren Maschinen in der Luft und schirmten das Gelände geräumig ab.


  Hoffentlich haben sie einen wie Papilaster, der alles falsch macht! sagte der Hauptverwalter sich und meinte die Attentäter. Dann ist das Schicksal


  gerecht und das Risiko gleichmäßig verteilt!


  Die zweieinhalb Stunden vergingen wie im Flug, und Mordechai Almaram wartete buchstäblich bis zur letzten Minute. Eine Viertelstunde vor Ablauf der Frist ließ er den Turm evakuieren. Sie hatten nichts gefunden, die Bombe war sehr gut versteckt oder befand sich in einem der siebenundvierzig Stockwerke über dem Boden.


  »Raus, alles raus!« rief er und trieb die Beamten und die Mitarbeiter des Projekts vor sich her. Als sie vor dem Kasino in die Gleiter stiegen, fehlte nur Borsody.


  Der Hauptverwalter schrie sich die Lunge aus dem Leib, aber Borsody antwortete nicht. Er steckte noch irgendwo tief unten und suchte fieberhaft.


  Mordechai Almaram schwankte zwischen Verantwortungsbewußtsein und dem Willen, auch den letzten noch aus dem Turm zu holen. Widerwillig und mit heißer Stirn entschied er sich, die Männer und Frauen in Sicherheit zu bringen, die er in seinen Gleiter geladen hatte. Ein letztes Mal versuchte er es auf der üblichen Verkehrsfrequenz.


  »Wenn du nicht augenblicklich da rauskommst, jage ich dir eine Transformbombe in den Hintern, Borsody! Hast du mich verstanden?«


  Wie erwartet erhielt er keine Antwort und startete. Noch fünf Minuten bis zum Ablauf des Ultimatums. Das schaffte selbst der Projektleiter nicht mehr.


  Die Gleiter stiegen in den Himmel empor und nahmen Kurs auf Sigris. Nur drei Fahrzeuge blieben in der Nähe. Im Abstand von zwei bis drei Kilometern begannen sie um den Tantur-Turm zu kreisen. Der Springer hüllte sein Fahrzeug in den Energieschirm, die beiden anderen Gleiter folgten dem Beispiel.


  Mordechai ortete ununterbrochen. Er wartete noch immer und wollte reagieren. Die Aufzeichnungskameras des Gleiters liefen. Noch war Zeit, im Sturzflug hinunterzustoßen, den Kerl in ein Tranktorfeld zu nehmen und ihn aus der Gefahrenzone zu reißen.


  Aber der Projektleiter tat ihnen den Gefallen nicht.


  »Seid ihr sicher, daß Borsody sich in keinem der Fahrzeuge befindet?« fragte er.


  Die Antwort war ein einstimmiges Ja. Der Architekt-Ingenieur hielt sich noch im Turm auf.


  Du Idiot! dachte Mordechai Almaram. Du großer Idiot. Da entkommst du allen Gefahren, die der Saboteur heraufbeschwor. Und jetzt läßt du dich einfach ins Jenseits pust…


  Es gelang ihm nicht mehr, den Gedanken zu Ende zu bringen. Ein Blitz blendete ihn, eine Druckwelle brandete gegen den Gleiter. Dann folgte ein Donnergrollen aus der Tiefe. Der aus Formenergie geschaffene Turm begann von innen heraus zu glühen. Zunächst bildete sich nur ein leuchtender Ring auf der Höhe der Planetenoberfläche. Dann stieg die Helligkeit im Turm empor, wobei sie mit jedem Meter an Leuchtkraft abnahm. Im nächsten Augenblick zerriß das Gebäude in Millionen von Fetzen und überschüttete die Landschaft mit einem Sprühregen leuchtender und schmelzender Teilchen.


  Der Druck der Explosion jagte die Trümmer bis in eine Höhe von fünf Kilometern hinauf. Im Schirm des Gleiters begann es zu prasseln und zu funkeln. Almaram drehte ab und flog in Richtung Osten, wo das Lichtermeer der Stadt lag. Hinter ihm fielen die Reste des Turmes in sich zusammen, und damit stürzte das ehrgeizigste Projekt, das es in Sigris und an der Südküste jemals gegeben hatte.


  »Borsody!« ächzte der Hauptverwalter. »Ich werde alles daransetzen, daß deine Mörder zur Rechenschaft gezogen werden!«


  Er ließ sich vom Syntron eine Verbindung mit der Medienzentrale Oreyas geben, die im Norden der Hauptstadt Pozalin lag.


  »Bringt morgen planetenweit folgende Schlagzeile«, trug er dem Redakteur vom Dienst auf. »Borsodys Himmelfahrt! Und daran anschließend den Bericht über die Zerstörung des Tantur-Turms. Ich will, daß jeder auf Vaar erfährt, daß einer der begnadetsten Architekten unseres Planeten einem sinnlosen Attentat von gewissenlosen Verbrechern zum Opfer gefallen ist.«


  Der Redakteur bestätigte, und Mordechai Almaram lehnte sich in seinem Pilotensessel zurück. Es wurde still im Gleiter, keiner sprach ein Wort. Dem Springer war es nur recht. Eine merkwürdige Melancholie hatte ihn ergriffen. Vermutlich lag es an der Wirkung des leuchtenden Turmes.


  Mordechai Almaram lauschte in sich hinein. Er verstand nur zu gut, daß nichts mehr so war wie früher. Eigentlich hatte sich die ganze Situation in und um Sigris verändert. Nicht mit einem Schlag, eher schleichend wie eine Epidemie.


  Eine tödliche Epidemie.


  Sie holten ihn im Morgengrauen aus dem Bett. Tremur Astinagis war bisher nicht aufgetaucht, es sah aus, als sei der oberste Ordnungshüter von Sigris spurlos verschwunden. Deshalb hielten sie sich an Mordechai Almaram, und der Hauptverwalter kroch mürrisch unter der Decke hervor und schlurfte ins Ankleidezimmer. Er brauchte fast fünf Minuten, weil er sich immer wieder in den Ärmeln und Hosenbeinen verhedderte. Als er endlich in das wartende Fahrzeug stieg und sich an sein Ziel bringen ließ, war er innerlich aufgewühlt wie nie zuvor. Er hatte das Gefühl, als sei er mit der ihm aufgebürdeten Verantwortung heillos überfordert. Welch ein schöner Planet war Vaar immer gewesen, Sigris eine blühende Stadt an der Südküste, ein Zentrum des Handels und der Kultur. Oreya und die anderen Kontinente hatten einen Hort des Friedens und des Zusammenlebens gebildet. Früher war Vaar eine reine Blueswelt gewesen, erst um die Mitte des 4. Jahrtausends hatten die Bewohner ihren Planeten zur offenen Welt erklärt, so daß es heute Enklaven der meisten galaktischen und einiger außergalaktischen Völker gab. Vaar hatte sich zu einer Vielvölkerwelt gemausert, und die einzige Gemeinsamkeit schienen die einheitliche Raumüberwachung und die Hauptstadt Pozalin zu sein.


  Nach dem Abflug der Truillauer war schnell wieder Ruhe eingekehrt, denn jeder war froh, die aufsässigen Fremden los zu sein. Dies galt vor allem natürlich für Mordechai Almaram, den Hauptverwalter. Auf ihm hatte die Hauptlast der Verantwortung gelegen. Er hatte die Scherereien mit den Fremden gehabt. Und noch immer geisterten die Meldungen über jenes merkwürdige Pelzgeschöpf, nach dem gefahndet wurde, durch seine Träume.


  »Wir sind da, Hauptverwalter«, meldete der Pilot. Das Fahrzeug senkte sich neben den Goldenen Brunnen, der im Licht mehrerer Scheinwerfer glänzte.


  Der Springer sprang durch die Tür hinaus ins Freie und trat an den Brunnenrand. Mit wirschen Bewegungen schob er die Ärzte und Beamten zur Seite, die sich um ihn drängten. Zwei Männer in Schutzanzügen standen im Wasser und waren damit beschäftigt, den reglosen Körper eines Blues zu bergen.


  »Er ist ermordet worden«, sagte einer der Ordnungshüter, eine überflüssige Feststellung, denn Mordechai Almaram sah selbst, daß man dem Blue offenbar mit einem scharf geschliffenen Spezialmesser den langen Hals durchtrennt hatte.


  »Wie heißt das Opfer?« knurrte er unwillig.


  »Türilyit Fyrzeli, ein Blue, der in einem der Sicherheitsbezirke der Stadt gearbeitet hat, in dem auch die Waffendepots für Ernstfälle untergebracht sind.«


  »Dann wissen wir ungefähr, was auf uns zukommt«, donnerte der Hauptverwalter. Er nahm einem der Beamten das Funkgerät aus der Hand. »Achtung, hier Mordechai Almaram an alle. Sofort Schutzgruppen zu den Depots abstellen. Vermutlich ist es sowieso zu spät, und die Kerle haben den Inhalt der Lager abtransportiert. Aber wir versuchen, ein paar Nachzügler zu überraschen. Beeilt euch.«


  Daß er nicht an einen Erfolg glaubte, sagte er ihnen nicht.


  


  4.


  »Verschwindet, ich bin kein Artgenosse!« schrie Sardon und schlug sich im nächsten Augenblick auf den Mund. Es war sträflicher Leichtsinn von ihm, zu reden, ohne sich vorher zu vergewissern, daß sich keine unliebsamen Zuhörer in der Nähe befanden.


  Die kleinen Pelzwesen mit den länglichen Köpfen, den beiden vorstehenden Nagezähnen und den langen, buschigen Schwänzen kümmerten sich nicht darum. Sie tollten um ihn herum, hüpften auf ihn drauf, und Sardon tat etwas, was bei den ruhmreichen Uluphos alle hundert Jahre einmal vorkam. Er warf sich auf den Rücken, streckte alle Gliedmaßen von sich und begann ein wahres Trommelfeuer an Hieben auszuteilen. Die Pelzigen quietschten entsetzt, steckten unzählige Püffe ein und nahmen schleunigst Reißaus. Mit wem auch immer sie ihn verwechselten, sie sollten es kein zweites Mal wagen, ihn derart zu belästigen.


  Oder lag es gar an seinem Geruch?


  In der Tat, wenn er es sich recht überlegte, dann hatte er in den letzten Tagen keine Zeit für eine intensive Körperpflege gefunden, eines der wichtigsten Dinge im Leben eines Helden. Hastig machte er sich auf, schlug sich in das Unterholz und richtete die lange Nase gegen den Wind. Eingehend unterzog er die mitgeführten Geruchsstoffe einer Prüfung und wandte sich dann enttäuscht ab. Es gab keinen Bach in der Nähe, aber in erreichbarer Weite wurde gekocht, was bedeuten mußte, daß sich in diesem großen Waldareal oder direkt an seinem Rand Häuser befanden wie das, in dessen Garten er sich die zwei leider nicht gargekochten Keulen angeeignet hatte.


  Voller Erwartungen machte Sardon sich auf den Weg. Er vermied es, die Wildwechsel zu benutzen, denn er wußte zu wenig über die Tierwelt dieses Planeten. Ganz bestimmt gab es fauchende oder knurrende Raubtiere mit Pelz oder Gefieder, die sich liebend gern auf einen kleinen Ulupho stürzten und den Helden und Undercover-Agenten der Topar zum Abendbrot verspeisten. Dennoch wagte er es nach einer Weile, aus dem Dickicht hinaus auf einen Fahrweg zu hüpfen und an dessen Rand entlangzueilen. Die Dämmerung war über diesem Teil von Vaar hereingebrochen, und im Dickicht war es so finster, daß er die Zweige nicht mehr sah, die ihm den Weg versperrten. Und wenn Sardon etwas nicht leiden konnte, dann waren es schmerzhafte Schläge von biegsamen Ruten auf seine empfindliche Nase.


  Der Weg führte eine gehörige Strecke nach Süden und endete an einer Vorstadt von Sigris. Direkt am Waldrand lag eine kleine Siedlung aus lauter flachen, eingeschossigen Gebäuden unterschiedlichster Form. Manche besaßen Kugelform und ruhten auf Stelzen, andere waren der Natur nachgeformt und hatten die Gestalt von Pilzen oder knorrigen Bäumen. Bei manchen wuchs Gras auf dem Dach, andere besaßen große Flächen mit Sonnenkollektoren. Zwischen den Gebäuden brannten Lichter und markierten Wege und Landeplätze für Gleiter.


  Sardon strengte seine Geruchssinne erneut an und fand den richtigen Weg. Unter einer Kugel hindurch gelangte er an einen löchrigen Naturzaun, und dahinter lag das, was er so ersehnte und dringend benötigte.


  Ein Süßwasserbecken, landläufig Swimmingpool genannt. Von dem duftenden Braten allerdings war hier nichts mehr zu riechen, der Wind hatte ihn verweht, vermutlich war er bereits gegessen.


  Einen Augenblick nur verharrte der Ulupho und lauschte. Kein Lebewesen befand sich in der Nähe, und er sauste über das feuchte Gras auf das Wasser zu und ließ sich vorsichtig hineingleiten. Dann schwamm er mit kräftigen Stößen einmal die Breite und einmal die Länge durch und machte sich anschließend an die Reinigung seines dichten Felles. Es war wirklich nötig, der Staub des Waldes hatte sich auf der Haut abgesetzt und konnte nur durch eine gründliche Waschung beseitigt werden.


  An dem Haus direkt neben dem Pool öffnete sich eine Tür, und Sardon verschwand hastig in der Versenkung. Erst wollte er sich in die Öffnung der Absauganlage zwängen, dann aber entschied er sich für die unauffälligere Methode. Er sog seine Lungen voll Luft und tauchte ab. Er ließ sich in eine der Ecken am Boden des Pools sinken und verharrte dort in der Hoffnung, daß der Pool kein eigenes Licht besaß, das jetzt eingeschaltet wurde.


  Das Schicksal war dem Agenten wohlgesonnen. Es blieb dunkel, und er beobachtete das Humanoidenpärchen bei seinem Badespaß. Glücklicherweise achtete es nicht auf die immer wieder aufsteigenden Luftblasen in der Ecke. Wie lange er unter Wasser den Atem anhalten konnte, hatte er noch nie ausprobiert. Jetzt tat er es und wunderte sich, daß er ohne Schwierigkeiten aushielt, bis die beiden Badenden wieder hinausstiegen und sich ihre Schritte entfernten, die hier unten am Grund des Beckens wie das Dröhnen von Hufen zu hören waren.


  Langsam tauchte der Ulupho auf, streckte sein langes Gesicht ins Freie und holte geräuschvoll Luft. Er tat es nicht einmal zwei Sekunden, da jaulte es irgendwo außerhalb des Beckens auf. Ein Warnlicht begann zu blinken, am Haus ging das Außenlicht an.


  Mit einem Satz war Sardon draußen und verschwand in der Hecke, durch die er auf das Grundstück eingedrungen war. Die Tür öffnete sich, ein nackter Arkonide kam heraus.


  »Was ist lös?« fragte eine Frauenstimme. »Wieso gibt der Pool Alarm?«


  »Keine Ahnung, liebenswerte Duracys«, sagte die Männerstimme. Beim Klang der beiden Stimmen und der Nennung des Namens zuckte Sardon unwillkürlich zusammen. Er erinnerte sich an die beiden Gesichter. Es handelte sich um dasselbe Arkonidenpärchen, dessen Jacht er damals auf den Sand gesetzt hatte. Der Mann hörte auf den Namen Woldemer. Mehr wußte Sardon nicht von den beiden. Er beobachtete, wie der Arkonide sich über die Absauganlage beugte, eine Klappe öffnete und einen lauten Fluch von sich gab.


  »Woldemer?« rief die Frau aus dem Haus. »Ist alles in Ordnung? Bist du wohlauf?«


  »Ja, verdammt«, rief er zurück. »Aber sieh dir das an. Alles voller Haare. Die Anlage ist total verstopft. Teufel noch mal!«


  Sie kam heraus, notdürftig mit einem Handtuch bekleidet, und warf einen flüchtigen Blick in die Öffnung. Sie stieß einen spitzen Schrei aus.


  »Eine Ratte!« Hastig lief sie zum Haus zurück.


  »Keine Ratte«, sagte er. »Aber irgendein Nager aus dem Wald. Vom Kadaver ist keine Spur zu sehen. Das Vieh hat nur seinen Pelz in unserem Pool abgeladen.«


  Kadaver! Vieh!


  Am liebsten hätte Sardon dem Kerl gezeigt, was er von solchen Beleidigungen hielt. Einen Augenblick lang war er versucht, aus seiner Deckung zu rasen, den Kerl von hinten zu rammen und ihn so zu unterlaufen, daß es ihm die Beine wegriß. Wenn er stürzte und sich weh tat, war das die Mindeststrafe. Wenn er einen Arm brach, dann hielt Sardon das für gerechtfertigt.


  Woldemer verschwand im Haus, und der Ulupho hörte, wie er über ein Bildsprechgerät mit einem Notdienst telefonierte. Zehn Minuten später landete ein Gleiter, und mehrere Roboter machten sich daran, die Anlage zu reinigen, das Wasser abzulassen, das Becken zu desinfizieren und neu zu füllen. Eine halbe Stunde dauerte es, und bei dem Lärm, den die einseitig programmierten Maschinen vollführten, ließ Sardon sich nicht lumpen. Er kam aus seiner Deckung, setzte sich vor die Hecke und begann, die Reinigung seines Pelzes zu Ende zu führen. Er schüttelte sich mehrmals und spritzte die letzten Wassertropfen von sich. Auch jetzt nahmen die Roboter keine Notiz von ihm, vermutlich hielten sie ihn für ein Haustier.


  Als sie ihre Arbeit beendet hatten, zogen sie von dannen. Der Arkonide trat wieder heraus und vergewisserte sich, daß alles zu seiner Zufriedenheit erledigt war. Der Hecke und dem davor zur Kugel erstarrten Ulupho widmete er keinen einzigen Blick.


  »Undankbarer Kerl«, murmelte Sardon, als Woldemer in das Haus zurückgekehrt war. Der Zwischenfall hatte dem Arkoniden bestimmt die ganze Nacht verdorben, und tatsächlich vernahm Sardon durch ein angelehntes Fenster die keifende Stimme von Duracys.


  »Solange draußen dieses Pelzvieh herumstreunt, komme ich nicht in Stimmung«, verkündete sie. »Das ist ja fast wie auf dem Schiff. Diese braunen, ekligen Haare!«


  »Moment mal«, rief der Arkonide. »Das ist ja nicht zu glauben. Diese Pelzhaare! Du hast recht!«


  Für Sardon war es höchste Zeit zu verschwinden. Er rettete sich durch die Hecke auf das Nachbargrundstück und warf sich in einen einzelnen Busch. Er spürte, wie ihn die Kräfte verließen. Die wohlschmeckende Nahrung vom Tag hatte seinen Körper zwar gestärkt, aber er hatte seither viel zu viel Kraft verbraucht. Da er um diese Nachtzeit kaum an etwas Genießbares herankam, war es das beste, wenn er sich der Nachtruhe hingab.


  Als es drüben bei den Arkoniden ruhig geworden war, schlief Sardon erleichtert und zufrieden ein und träumte von einer langen und ruhigen Nacht, die ihm allerdings nicht vergönnt war. Er erwachte, weil ein plötzlicher Sturmwind durch das Gebüsch raste. Ein fürchterliches Donnergrollen ließ die gesamte Siedlung erbeben. Er fuhr auf und klammerte sich an dem tobenden Busch fest.


  Der Wald brannte. Der Helligkeit nach brannte sogar der ganze Planet. Ein Klirren und Bersten erfüllte das ganze Land. Augenblicke später ging ein Splitterregen über Vaar nieder.


  Sardon ächzte und stöhnte und bewegte sich mit den Zweigen des Busches hin und her. Um ihn herum prasselte es, und irgendwo über dem Wald vernahm er das charakteristische Summen von Gleitern.


  Es wurde wieder dunkel, das merkwürdige Leuchten erlosch. Auch der Splitterregen hörte auf, und Sardon betrachtete den übersäten Boden draußen und dankte dem Schicksal, daß es ihn in diesen Busch mit seinen großen Blättern und dichten Zweigen gelenkt hatte. Dennoch spürte er, wie er zu zittern begann. Etwas stieg in seinen Gedanken auf und bereitete ihm Schmerzen, die durch den ganzen Körper rasten.


  Er wußte jetzt, was es gewesen war. Jemand hatte den Turm in die Luft gejagt.


  Von wegen Grundsteinlegung, wie er es in seiner Arglosigkeit geglaubt hatte. In dem Kästchen war nicht das wichtigste Wissen über den Planeten eingemauert worden. Da hatte ein Springer heimlich eine Bombe deponiert, und die Tatsache, daß das gesamte Personal der Baustelle sich auf der Suche nach dem Ulupho befunden hatte, hatte es ihm leichtgemacht.


  Ich bin schuld, redete Sardon sich ein. Ohne mich hätte er es nie geschafft. Der Turm würde noch stehen. Wie kann ich das nur wiedergutmachen?


  Natürlich, indem du den Attentäter identifizierst und den Behörden auslieferst, gab er sich selbst die Antwort. Aber davon wollte er noch nichts wissen. Der Schock der Erkenntnis befand sich erst an seinem Anfang und wurde immer stärker. Sardon verlor den Überblick und wußte nicht mehr, was er tat. Er raste blindlings aus dem Busch hinaus und irgendwohin.


  Die Sonne leuchtete von einem hellblauen Himmel herab und beleuchtete die Landschaft, die über ihm entlangschaukelte. Es gab sie noch, diese Landschaft, sie war nicht verbrannt. Und dennoch bildete er sich ein, Brandgeruch würde in seine Nase eindringen. Die Schaukel machte ihn zusätzlich krank, und er öffnete den Mund zu einer Protestbekundung über die Behandlung, die man ihm angedeihen ließ. Vorsichtshalber öffnete er jedoch zuerst ein Auge und musterte die Umgebung. Er befand sich auf einer Terrasse in einer schwankenden Kiste. Die Sonne wärmte ihn, und die weißen Laken blendeten ihn.


  Sardon hatte solche Schaukelgestelle schon gesehen. Er blinzelte zu dem Roboter hinauf, der an der Wiege stand, eine der Stangen umklammert hielt und das Freiluftbett für Babys hin und her bewegte.


  Hastig drehte Sardon sich um und musterte die Kissen und das Deckbett. Sie waren leer, es befand sich kein Säugling in der Wiege. Ein Blick über den Rand belehrte ihn, daß er das Kleine auch nicht hinausgeworfen hatte, um selbst besser Platz zu haben.


  Wie kam er hierher?


  Er benötigte wertvolle Zeit, um sich die Ereignisse der Nacht ins Gedächtnis zurückzurufen. Der Swimmingpool war explodiert - nein, der Turm mußte es gewesen sein. Der leuchtende Himmel zog vor seinem inneren Auge vorbei, und er hörte das nervtötende Klirren der herabstürzenden Splitter. Und er sah das Gesicht des Springers vor sich, der das kleine Kästchen in der Wand versenkt und die Wand danach verschlossen hatte. Es waren keine Spuren zurückgeblieben, und wenn jemand die Bombe gesucht hätte, hätte er sie bestimmt nicht gefunden.


  Der Springer besaß zwei ungleich große Augen. Der linke Augapfel benötigte mehr Platz in seiner Höhle als der rechte. Ein Gesicht mit solchen Augen konnte man nicht vergessen. Es mußte überall auffallen, solange sich der Kerl auf Vaar aufhielt.


  Sardon klammerte sich an den Rand der Wiege und sprang mit einem Satz hinab auf den Steinboden der Terrasse. Er mußte den nächstbesten Interkomanschluß aktivieren und befragen. Oder war es besser, wenn er dem polternden Hauptverwalter einen anonymen Hinweis zukommen ließ? Wie hieß er nochmals? Mordechai Albertram?


  Ein stählerner Arm fuhr schräg über die Wiege auf ihn zu. Metallene Klauen packten ihn sanft und setzten ihn in die Wiege zurück, die weiterschaukelte. Der stupide Roboter kam seinem Auftrag peinlich genau nach.


  »Kannst du nicht reden oder hören?« brabbelte Sardon undeutlich. »Oder was?«


  Er packte eines der Kissen und warf es an der Maschine vorbei in Richtung Terrassentür. Die Maschine löste sich von der Wiege und tappte zu dem Kissen hinüber. In dieser Zeit war Sardon längst bis zur Hausecke gelangt, und es nützte kein ausfahrbarer Arm mehr, um ihn einzuholen. Er bekam noch mit, wie die Maschine sein Verschwinden entdeckte und Alarm gab. Aus der Deckung der Hausecke heraus beobachtete Sardon, wie wenig später eine Anti-Frau heraustrat, auf dem Arm einen Säugling trug und ihn in die Wiege legen wollte. Sie zuckte zurück und betrachtete fassungslos das völlig verhaarte Bett. Sie blickte sich suchend um und kehrte ins Haus zurück, während der Roboter sein Jaulen abstellte und neben dem Gestell in Warteposition ging.


  »Einen Interkom, einen Interkom«, murmelte der Ulupho. Er entdeckte ein offenes Fenster, nahm Anlauf und sprang mit einem Satz in das glücklicherweise leere Zimmer. Er schlüpfte durch die offene Tür in den Flur und fand das Gesuchte. Inzwischen kannte er sich mit den Sprechgeräten auf diesem Planeten einigermaßen aus. Er schaltete es ein und desaktivierte als erstes die optische Erfassung. Dann gab er den Kode ein, den er sich vor langer Zeit im Haus von Papilaster Kremeinz gemerkt hatte. Er erhielt eine Verbindung und rief hastig: »Turm-Täter ist Springer, hat verschieden große Augen. Ein Freund.«


  Ehe er eine Antwort hörte, hatte er bereits abgeschaltet und Reißaus genommen. Er hoffte nur, die Bewohner des Hauses würden keine Schwierigkeiten bekommen, denn der Anschluß war dem Empfänger der Botschaft in dem Augenblick bekannt, in dem die Verbindung zustande kam.


  Sardon überlegte, ob er einen Hinweis auf eine Folie kritzeln solle, unterließ es dann aber. Besser war es, wenn er sich in Sicherheit brachte. Also verließ er die Gegend und wandte sich in die Richtung, in der er die Küste wußte.


  Der Held aus dem genialen Stamm der Surifant und der berühmten Sippe der Frasir hatte jetzt nur ein Ziel. Er wollte selbst dazu beitragen, den Attentäter ausfindig zu machen.


  Es kam keine Einigung zustande. Mordechai Almaram verfluchte die Stadtväter der dreißig größten Städte des Planeten. Aber wieso wunderte er sich eigentlich? Wenn er ehrlich war, hatte er es nicht anders erwartet. Es lag auch nicht an der frühen Morgenstunde des Treffens, wie er zuerst geglaubt hatte. Es war immer so. Die Zusammenarbeit zwischen den einzelnen Kontinenten war mehr als spärlich, wenn es um kulturelle oder sicherheitsbedingte Angelegenheiten ging. Keiner sollte dem anderen hineinreden, und der jeweilige Ordnungsdienst würde es schon richten.


  Bloße Worte waren das, und er sagte es ihnen freimütig. Irgendwie hatte er den Eindruck, daß sie ihn nicht ernst nahmen. Gut, Sigris besaß eine merkwürdige Ordnung. Es gab kein eigentliches Stadtoberhaupt, der Hauptverwalter und der Chef der Ordnungshüter teilten sich alle wichtigen Entscheidungen und ließen auch die Verantwortlichen aus Handel und Gewerbe daran teilhaben. Entscheidungen in Sigris wie die zum Bau des Tantur-Turms stellten immer Entscheidungen aller Bevölkerungsgruppen dar, keine wurde ausgespart oder vergessen.


  Und wenn es in den Wäldern um die Hafenstadt halbintelligente Bewohner gegeben hätte, hätte man selbst die gefragt, wenn es gelungen wäre, den Kontakt zu ihnen herzustellen.


  Der Hauptverwalter maß die Anwesenden mit kaltem Blick, jeden der Reihe nach, egal welche Macht ein jeder vertrat.


  »Ich wünsche euch, daß jeder von euch einmal in dieselbe Lage gerät wie ich derzeit in Sigris«, erklärte Mordechai.


  »Aber dann soll keiner zu mir kommen. Ich lasse ihn in die Hafenbecken werfen. Die Fallhöhe kann er selbst bestimmen!«


  Es waren keine Worte, wie sie auf eine solche Versammlung gehörten, das wußte jeder von ihnen. Aber er sprach sie so aus, und sie wußten, daß er sich daran halten würde, egal was kam. Gleichzeitig erhob er sich und schritt zur Haupttür. Damit war die Versammlung laut Statuten beendet, und es gelang keinem von ihnen, ihn durch Zurufe zum weiteren Verbleiben zu veranlassen. Draußen auf dem Korridor holte Tropantor ihn ein und schlug ihm auf die Schulter. Vergeblich hatte der Springer aus Amalfa versucht, einen Kompromiß herbeizuführen und die anderen Stadtväter doch noch zu einem Einlenken zu bewegen.


  »Es tut mir leid, Mordechai«, rief er mit einer Donnerstimme, bei der selbst der Hauptverwalter Ohrenschmerzen bekam. »Aber du wirst es überstehen. Ich werde dir jede mögliche Unterstützung gewähren, die mir möglich ist.«


  »Danke, Bruder«, seufzte der Springer, und es gelang ihm, ein Grinsen zustande zu bringen. »Wir halten doch immer zusammen. Das muß weitab von Rusuma einfach sein. Wann wirst du meiner Einladung zur Gartenparty Folge leisten?«


  »Sobald ich kann, teurer Freund«, erwiderte Tropantor. »Du weißt, die Geschäfte haben auch bei mir Vorrang. Ich werde dich noch in diesem Jahr besuchen, hoffe ich.«


  Sie boxten sich gegenseitig auf den Brustkorb, dann gingen sie in entgegengesetzten Richtungen auseinander. Mordechai Almaram suchte seinen Gleiter auf, Tropantor das Schnellboot, mit dem er von Amalfa herüber nach Colynden gekommen war. Als der Hauptverwalter startete und die kleine Insel hinter sich zurückließ, wünschte er sich, daß die Flut steigen und das Haus der Versammlung mit allen diesen lethargischen Kerlen verschlingen möge.


  Aber Vaar besaß keinen Mond und keine Gezeiten, und auf Erscheinungen wie im Quellenmeer war hier südlich des Äquators nicht zu rechnen.


  »Also dann, es geht sozusagen auf eigene Rechnung«, sagte der Springer dumpf. »Und ich werde keine Rücksicht nehmen und gnadenlos aufdecken, was andere zu verbergen gedenken.«


  Er war überzeugt, daß er es schaffte.


  Als er das Gebäude des Raumhafens betrat, in dem er seinen Sitz hatte, erwartete ihn ausgerechnet der Unglücksrabe Papilaster. Er saß auf dem Korridor wie ein Bittsteller, und das stimmte Mordechai ein wenig nachsichtig. Wenigstens hatte er sich nicht erdreistet, in seinem Amtsraum Platz zu nehmen.


  »Da bist du!« strahlte er. »Ich soll dir Grüße von einem alten Freund ausrichten!«


  »Von wem denn?«


  »Von Kerlov Katram aus Underja!«


  Mordechai Almaram hielt seinen Verwandten jetzt für völlig übergeschnappt. Er kannte weder Underja noch einen Kerlov Katram.


  »Wo liegt Underja?« fragte er.


  »Das hat er nicht gesagt.«


  Dem Hauptverwalter schwante Übles. Er öffnete die Tür zu seinem Büro, packte den Subordinator am Arm und schob ihn hindurch. Nachdem er die Tür geschlossen hatte, verschränkte er die Arme vor der Brust, wippte auf den Zehenspitzen und sah Papilaster von oben her an.


  »Wo hast du ihn getroffen?«


  »Auf einer Jacht. Sie lag vier Tage an der Reede draußen. Zwei Tage vor und zwei nach der Explosion des Turmes. Ich traf zufällig einen Schiffsjungen und ließ mir das prachtvolle Schiff zeigen.«


  »Und Katram selbst? Wie sah er aus? Welche Nationalität hatte der Schiffsjunge?«


  »Er sah aus wie ein junger Akone. Katram selbst habe ich nicht kennengelernt. Der Junge hat es mir ausgerichtet.«


  »Wie hieß die Jacht?«


  Papilaster Kremeinz starrte ihn aus immer größer werdenden Augen an.


  »Habe ich schon wieder etwas falsch gemacht?« fragte er leise. »Es war bestimmt nicht meine Absicht.«


  »Wie heißt die Jacht?«


  »Ich weiß es nicht. Ich habe nicht darauf geachtet.«


  »Damit du es weißt, Würstchen, ich kenne keinen Kerlov Katram und kein Land und keine Stadt namens Underja. Und wenn du mir nicht schleunigst sagst, was das Ganze soll, dann lasse ich dich sechsundzwanzig Stunden und fünfundzwanzig Minuten lang ununterbrochen kielholen. In der Quellensee. Klar?«


  Der Subordinator schob sich schräg aus dem Sessel und schlich zur Tür.


  »Es tut mir leid, ich kann wirklich nichts dafür. Es war eine zufällige Begegnung.«


  »Ja, ja«, machte der Hauptverwalter. »Ich bin dir auch nicht böse. Möglicherweise hast du dem Planeten Vaar damit einen großen Dienst erwiesen. Ich werde es bald wissen.«


  Papilaster Kremeinz straffte sich ein wenig, murmelte einen Gruß und schlich hinaus. Mordechai starrte ihm eine Weile sinnend nach. Dann ließ er sich in seinen Sessel fallen, aktivierte sein Terminal und erkundigte sich nach einer Jacht, die im genannten Zeitraum an der Reede lag. Es gab mehrere davon, aber eine hieß Underja. Der Name des Eigners und das nächste Ziel der Jacht waren bekannt.


  »Danke«, sagte der Springer geistesabwesend. Vermutlich hatte ein Schiffsjunge die winzige Intelligenz des Subordinators erkannt und ihn einfach an der Nase herumgeführt. Oder es hatte etwas zu bedeuten.


  »Soeben trifft ein Funkspruch aus einer der südwestlichen Vorstädte ein«, meldete der Syntron. »Willst du ihn hören?«


  »Natürlich. Blöde Frage.«


  Der Syntron gab ihm die Meldung durch, und sie riß Mordechai Almaram aus seinem Sessel.


  »Turm-Täter ist Springer, hat verschieden große Augen. Ein Freund«, lautete die Botschaft. Sie kam aus einem Haus, das von einem AntiDiplomaten und seiner Familie bewohnt wurde.


  Der Hauptverwalter schlug sich gegen die Stirn. Die Stimme, die er hörte, stammte nie und nimmer von einem Anti. Sie hörte sich schwach und hell an.


  »Schnell, gib mir die Aufzeichnung des Gesprächs, das ein Unbekannter mit Perry Rhodan führte, als dieser damals nach Vaar kam, um nach seiner Tochter zu suchen.«


  Der Syntron spielte es ein. Die Stimmen zeigten eine absolute Identität, und der Springer ließ sich das Bild vorführen, das einst in Papilasters Haus aufgezeichnet worden war. Es zeigte ein etwa zwanzig Zentimeter durchmessendes Wesen, dessen Körper durchgehend von einem dunkelbraunen Pelz bedeckt war. Das Wesen sah aus, als habe jemand es heillos zerzaust. Es ruhte auf nicht sichtbaren Gliedmaßen, und der Syntron hatte es als intelligent eingestuft, weil es einen Interkom bedienen konnte.


  Das Wesen nannte sich Sardon aus dem Volk der Ulupho, und es befand sich noch auf Vaar, hatte den Planeten nicht zusammen mit Perry Rhodan verlassen.


  »Du Winzling, wo immer du steckst und was immer du vorhast, ich hoffe, daß wir uns eines Tages einmal begegnen werden«, sagte Mordechai laut. »Damit ich dir für deine Hilfe danken kann!«


  


  5.


  Das leise Winseln der Sirene trieb die Männer auf das Deck. Auf dem Turm leuchtete die rote Signallampe auf und begann sich im Kreis zu drehen.


  Quellenalarm! Es war das erste Mal in dieser 10-Tage-Phase, in der sie sich mit der Insel unterwegs befanden.


  Perg Dotar strich sich die Haare aus der Stirn und packte den Feldstecher.


  Mit ein paar Schritten war er an der Treppe und hastete hinauf zu den Toren am Heck. Dort hingen die vollen Schleppnetze, und die Matrosen hatten sich soeben darangemacht, sie einzuholen, auf die hundert Meter breite, schräge Rampe zu ziehen und die Tore der Insel zu schließen.


  »Schneller!« schrie Perg ihnen zu. Er eilte zu ihnen und steckte das Fernglas in einen leeren Beutel, der an der Reling hoch über der Rampe hing. Er packte mit an und half, die armdicken Seile zu steuern, während die elektrischen Winden sie langsam aufrollten und die schweren Netze auf die Insel zogen.


  Die Technik war veraltet, aber die Fischer legten Wert auf ihre Traditionen, die sie seit Jahrhunderten bewahrten. Diese Traditionen stammten bekanntlich nicht von Vaar, erst nach der Öffnung des Planeten für Siedler anderer Völker und Rassen hatte man auch die Praktiken des Fischerhandwerks importiert und bis heute bewahrt. Von den Blues als den ersten Kolonisten Vaars wußte niemand, ob sie jemals Fischfang betrieben hatten.


  Das winzige Funkmodul in der Brusttasche Dotars sprach an. Die Brücke meldete sich, die Stimme Grovenors, des Steuermanns, klang auf.


  »Die Eruptionen sind diesmal so stark wie nie zuvor«, hörte er. »Wir müssen die Insel sichern. Ich habe einen Funkspruch an Aquadax zwei bis vier durchgegeben, daß sie sich dem Gebiet fernhalten sollen.«


  »Einverstanden«, erklärte Dotar. »Versuche gegenzusteuern. Solange der Sog auf die Insel den B-Wert nicht überschreitet, sollten wir die Triebwerke nicht unnötig belasten.«


  »Geht in Ordnung, Perg«, sagte Grovenor und schaltete ab.


  Der Kapitän der Insel wandte sich wieder den Matrosen zu und griff mit blanken Händen in die Seile. Bald jedoch merkte er, daß sie es nicht schafften. Die Motoren waren zu schwach, die Winden drehten zu langsam, und die Netze waren viel zu schwer. Ein paar Meter noch, dann würden sie reißen. Kaputte Netze und kein einziger Fisch waren die zwangsläufige Folge.


  »Ich erkläre den Ausnahmezustand«, schrie er über das Heck. »Setzt die Projektoren ein.«


  Die Matrosen murrten zwar, denn ihr Leben war es, sich in den Kräften mit der Natur zu messen. Die Nähe ausbrechender Quellen war für sie ein gefundenes Fressen. Aber sie ordneten sich der Erfahrung und der Autorität des Kapitäns unter. Sie öffneten die Verkleidungen über den Projektoren und schalteten sie ein. Unsichtbare Traktorfelder griffen nach der schätzungsweise hundert Tonnen schweren Last, die auf vierzig Schleppnetze über die ganze Breite der Rampe verteilt war. Das Zappeln und quietschten der Abermillionen Fische übertönte jeden anderen Lärm.


  Die Menge des Fangs hatte die Gefahr in der Nähe bereits angedeutet, noch bevor der Alarm aufgeklungen war. Wenn die riesigen Fischschwärme der Quellensee so nah an die Oberfläche kamen und sich regelrecht in die gewaltigen Schleppnetze flüchten, dann bedeutete dies, daß es drunten auf dem Grund des in diesem Bereich höchstens fünfhundert Meter tiefen Meeres wieder zu toben begann. Dann bildeten sich Risse in der Bodenkruste, und heißes Gas drang in großen Mengen aus. Es erhitzte das Wasser so stark, daß es teilweise sofort verdampfte und große Luftglocken bildete, in denen Tausende Tonnen heißes Wasser eingeschlossen waren. Diese Glocken trieben bis hinauf zur Meeresoberfläche, unterstützt von ihrem eigenen Auftrieb und dem Druck, der unter ihnen herrschte. An der Wasseroberfläche entluden sie sich dann. Die heiße Luft entwich, und wer von ihr getroffen wurde, mußte mit schweren Verbrennungen rechnen. Das heiße Wasser folgte, bildete teilweise bis zu fünfzig Meter hohe Fontänen und stürzte noch immer kochend auf die Betroffenen herab. Wer noch nicht verbrannt war, der wurde jetzt verbrüht.


  Perg Dotar kannte die Aufzeichnungen über solche Unfälle aus früheren Jahrhunderten. Ganze Fischereiflotten waren auf diese Weise vernichtet worden. Seit es die Inseln gab, bestand die direkte Gefahr nicht, solange die Anlagen der Inseln funktionierten.


  Die Traktorfelder beförderten den Fang über die Rampe hinauf in den Schlund. Das breite Heck der Insel schloß sich, und gleichzeitig setzten die Pumpen ein, die das Salzwasser hinaus ins Meer preßten. Im Schlund begann es zu zischen und zu zappeln. Die riesigen Netze leerten sich, die Schwärme durchquerten den Engpaß und rasten in die Becken im Innern der Insel hinein. Sie waren mit Salzwasser gefüllt, um den Fang frischzuhalten, bis die Kapazität der Insel ausgeschöpft war und sie an die Küste zurückkehrte, um ihre Ladung zu löschen.


  Die Traktorprojektoren hatten ihre Arbeit in einem Hundertstel der Zeit erledigt, die die Matrosen benötigt hätten. Kein einziger Fisch war verlorengegangen, die Projektoren wurden abgeschaltet und die Wandverkleidungen geschlossen.


  Dotar winkte den Männern zu und entfernte sich. Er stieg die dreißig Sprossen der Metalleiter hinauf zum Rundgang. Von hier oben hatte er eine herrliche Sicht über die Insel. In der Mitte ragte der Klotz der Brücke auf, nur überragt vom Turm mit dem noch immer blinkenden Rotlicht. Zwischen der Brücke und dem Schlund lagen die Becken, jedes mit gut fünfzig Metern Durchmesser und zehn Metern Tiefe. Acht Becken waren es, die die Insel auf ihrer ganzen Breite von hundert Metern in Anspruch nahmen. In ihnen tobte jetzt der Fang und beruhigte sich erst nach längerer Zeit. Auch hier in den ruhigen Wassern der Insel spürten die Fische die Gefahr, die von den ausbrechenden Quellen drohte.


  Langsam schritt der Kapitän den Rundgang ab bis zum Steg, der die Verbindung zur Brücke darstellte. Drüben an Backbord stieg eine riesige Fontäne in den Himmel, ihr Abstand zur Insel betrug höchstens einen halben Kilometer. Fast gleichzeitig mit ihr tauchten weitere Eruptionen an der Meeresoberfläche auf, unregelmäßig verteilt, doch wesentlich näher. Dotar machte, daß er in die Steuerzentrale kam. Hastig ließ er sich in seinem Sessel nieder. Er musterte die Anzeigen der Geräte, dann glitt seine rechte Hand nach vom und aktivierte den Rundruf.


  »Aqualup an alle«, sagte er. »Den Messungen nach befinden wir uns im voraussichtlichen Zentrum der Eruptionen. Eine Gefahr besteht bisher nicht. Wir haben beigedreht und fahren tangential zu den aufsteigenden Heißwassermassen. Auf diese Weise hoffen wir, daß wir uns dem Unheil fernhalten können.«


  Mehrere Bestätigungen trafen ein, lediglich von Aquadrom kam eine zusätzliche Botschaft. Sie beinhaltete eine Warnung. Spencer hatte eine Tiefseeglocke unten und ortete starke Unterwasserbeben, die eine zusätzliche Gefahr darstellten. Sie liefen von Südost nach Nordwest, es bestand die Möglichkeit, daß sie den Kurs von Aqualup kreuzten.


  »Wir sind auf der Hut, danke für die Warnung«, antwortete Dotar. Der Plophoser-Abkömmling ahnte nicht, daß die Gefahr aus der Meerestiefe nicht die einzige war, die sie bedrohte.


  Irgendwo unter Aqualup donnerte es. Eine der Tiefsee-Eruptionen streifte die Insel und brachte sie aus dem Gleichgewicht. Sie schwankte übergangslos hin und her, und dicht neben ihrem Rumpf schossen die heiße Luft und das heiße Wasser empor und brachen über die Außendecks herein.


  »Sollen wir Ballast abwerfen?« erkundigte Grovenor sich. Perg schüttelte den Kopf.


  »Erst wenn die Bebenwellen vorüber sind.«


  Eine zu leichte Insel wurde durch die von schräg unten heranrasenden Druckwellen einfach umgeworfen. War die Insel zu schwer, brachten die Turbinen jedoch nur geringe Leistung und verhinderten, daß sich Aqualup rasch vor den kochenden Fontänen in Sicherheit bringen konnte. In einem solchen Fall gab es die Möglichkeit, die Bodentore der Becken zu öffnen und die Fische wieder in die Freiheit zu entlassen. Beide Maßnahmen zum richtigen Zeitpunkt durchzuführen, das war Sache des Kapitäns.


  Eines tat Perg Dotar bereits jetzt. Er aktivierte den Hauptschalter und damit alle Hochleistungssysteme der Insel. Das riesige inselähnliche Fangschiff verwandelte sich übergangslos in eine Festung, und durch die Fenster konnte der Kapitän die Matrosen auf den Innendecks sehen, die hinauf an den Himmel deuteten, wo sich plötzlich das Flimmern eines Energieschirms abzeichnete, der sich über Aqualup wölbte. Daraufhin verschwanden die Angehörigen der verschiedenen Rassen hastig nach unten, um ihre grobe Leinenkleidung gegen die silbernen Kombinationen mit den Steuergeräten in der Gürtelschnelle auszutauschen. Daß sie keine Zeit hatten, um sich den Fischgeruch vom Körper zu duschen, interessierte weder den Kapitän noch die Betroffenen.


  »Kurs ist stabil«, meldete der Steuersyntron, der die Kontrolle über die Insel übernommen hatte. »Keine Beeinträchtigungen vorhanden.«


  »Noch nicht«, orakelte Grovenor. »Aber was nicht ist, kann ja noch werden.«


  Perg Dotar war gegangen, um den Feldstecher aus dem Beutel zu holen, den er am Heck vergessen hatte. Als er zurückkehrte, meldeten die Taster und Sonare das Entstehen mehrerer Quellen in unmittelbare Nähe. Sie standen unter hohem Druck und rasten mit beachtlicher Geschwindigkeit herauf zur Wasseroberfläche. Noch war die Stabilität der Insel gesichert, aber auf dem Meeresgrund bildeten sich weitere Risse und Öffnungen. Eine Fontäne durchbrach den Meeresspiegel in nur fünfzig Metern Entfernung und schoß in den Himmel hinauf. Dotar setzte den Feldstecher an und betrachtete das Schauspiel. Der Knall, mit dem sich das Gas verteilte, war bis auf die Brücke zu hören, und die eingeschlossenen Massen kochenden Salzwassers nahmen Schlauchform an und schnellten sich in Richtung Insel. Es krachte, als sie gegen den Schutzschirm prallten und verdampften. Ein Zittern durchlief die Insel und ließ die Turbinen für einen winzigen Augenblick aufheulen.


  »Verdammt!« murmelte Perg. »Seht ihr die dunklen Flecken? Das sind Gesteinsbrocken. Das ist das erste Mal, daß ich so etwas sehe. Gestein vom Meeresgrund. Es wird mit emporgerissen. Ich befürchte, da unten öffnet sich der halbe Planet. Grov, volle Fahrt voraus. Wir gehen aufs Ganze.«


  Der Steuermann gab dem Syntron die nötigen Befehle, und dieser leitete die vorhandenen Energien in die Saugstrahlturbinen. Gleichzeitig richteten sich die kleineren Steuerschrauben, wie sie für Manöver auf engstem Raum, etwa beim Andocken an einer Fischfabrik, benötigt wurden, in Fahrtrichtung aus und begannen sich zu drehen. Sie arbeiteten sich auf achtzig Prozent ihrer Leistung empor und blieben bei diesem Wert stehen, um ihre langfristige Funktionsfähigkeit zu erhalten.


  Aqualup nahm spürbar Fahrt auf und eilte nach Nordosten, vom Herd der Quellen weg. Übergangslos erfüllte ein Brummen und Vibrieren den mächtigen, ovalen Leib der Insel, und die Millionen Fische in den Becken wurden unruhig und kamen in Pulks von vielen Tausenden an die Oberfläche, als wollten sie durch den längst verschlossenen Schlund ins Meer zurückkehren. Manche wurden aufs Trockene geschleudert und blieben zappelnd liegen. Eine aufmerksame Überwachungsanlage kümmerte sich um jeden einzelnen und beförderte ihn mit einem winzigen Prallfeld zurück ins Wasser.


  Am Osthorizont tauchten mehrere Gleiter auf und schoben sich langsam am Himmel empor. Sie bildeten eine Gruppe von acht Fahrzeugen, und zwei Minuten später folgte ihnen eine zweite mit insgesamt zwanzig Fahrzeugen. Sie hielten auf die Insel zu, und Perg Dotar beobachtete sie aufmerksam. Mit der einen Hand hielt er sein Glas, mit der anderen schaltete er das Funkgerät ein.


  »Aqualup an Hafenstation. Aus Osten nähern sich insgesamt achtundzwanzig Gleiter. Sie kommen in geringer Höhe über dem Wasser herein, höchstens dreißig Meter. Welche Aufgabe haben die Fahrzeuge?«


  »Hier zentrale Leitstation des Fischereihafens«, kam prompt die Antwort. »Die Gleiter sind uns nicht angemeldet. Sie sind nicht von der Südküste aufgestiegen und kommen vermutlich überhaupt nicht von Oreya. Frage sie, was sie wollen.«


  Perg tat es, aber er erhielt keine Antwort. Keiner der Gleiter tat, als sei der Funkruf dort eingegangen.


  »Abtasten«, ordnete der Kapitän an.


  »Abtastung erfolgt«, meldete der Syntron. »Den Emissionen nach verfügen die Gleiter über schweres Gerät, möglicherweise Waffen. Ich rate, den Schirm eingeschaltet zu lassen!«


  »Aqualup an Hafenstation«, sagte Dotar hastig. »Es sieht aus, als würden wir angegriffen.«


  »Verstanden! Innerhalb der nächsten Minuten steigen unsere Fahrzeuge auf. Alle Stellen in Sigris sind im Augenblick bereits verständigt.«


  Perg gab Alarm. Jeder im Schiff wußte, was das nervtötende Piepsen in allen Räumen zu bedeuten hatte. Durch die Vorfälle gewarnt, die sich in letzter Zeit überall ereignet hatten, glaubte keiner an eine Übung. Die dreihundert Mann Besatzung öffneten die Schränke, stiegen in die Schutzanzüge und griffen zu den Waffen. Sie suchten die Sicherheitspositionen auf, während der Syntron einen Check für die Tauchkapseln durchführte.


  Im Grundprogramm einer Fischerinsel waren solche Maßnahmen nicht vorgesehen. Dotar wußte als einziger, daß es sich bei Aqualup nicht um eine herkömmliche Fischerinsel handelte. Er kannte die Hintergründe für die Ausrüstung und die Sicherheitsprogramme.


  Der vorderste Gleiter gab einen Schuß ab. Eine Energielohe raste auf die Insel zu und ließ den Schutzschirm aufleuchten.


  »Ergebt euch«, vernahm sie eine elektronisch verzerrte Stimme. »Wir sind in der Lage, die Insel zu vernichten. Also schaltet den Schutzschirm ab und legt eure Waffen auf das Deck. Wir haben nicht viel Geduld!«


  »Endlich erfahren wir, daß bei euch Leute mitfliegen, die der Sprache mächtig sind«, antwortete der Kapitän. »Wir sind eine Fischerinsel und widersetzen uns jeder Gewalt. Was habt ihr davon, wenn ihr zur Insel vordringt? Es dürfte euch zudem aufgefallen sein, daß wir den Schirm nicht wegen euch in Betrieb genommen haben!«


  Als Antwort begannen die vordersten Gleiter zu schießen. Sie legten mit ihren Strahlern Punktfeuer auf eine bestimmte Stelle des Schirms, um ihn zu knacken und zum Einsatz zu bringen.


  »Wie ihr wollt«, erklärte der Plophoser. Abschreckung war immer noch die beste Verteidigung. Er öffnete ein nur ihm bekanntes Geheimfach, hantierte darin herum, drückte einen roten Knopf und gab mehrere Kodeworte zur Sicherheitsabfrage ein. Der Syntron akzeptierte und übernahm den Sonderbefehl. Von der Besatzung unbemerkt öffnete sich im unteren Teil der Brücke ein Wandausschnitt. Augenblicke später zuckte ein Blitz auf, verließ die Insel durch eine Lücke im Schirm und traf den vordersten Gleiter. Etwas Dunkles, Schwarzes materialisierte dort, dann wurde der Gleiter in Millionen winziger Fetzen zerrissen und mit ihm die drei, die ihm am nächsten flogen. Zwei weitere wurden so schwer beschädigt, daß sie ins Meer stürzten und versanken.


  »Diese Antwort dürfte euch genügen«, sagte der Kapitän. »Wenn ihr wollt, wir haben genug davon.«


  Er bluffte, aber das wußte nur er selbst. Grovenor und die beiden Maate, die sich auf der Brücke aufhielten, starrten ihn an, als sei er ein Gespenst.


  »Verdammt«, murmelte der Steuermann. Er war sichtlich blaß geworden. »Was ist das? Was haben wir da an Bord?«


  Perg Dotars Gesicht blieb unbewegt.


  »Falls es einer noch nicht gemerkt hat, das war eine Transformbombe, wie sie normal nur bei Kämpfen zwischen Raumschiffen Verwendung findet. Wir haben ein paar als Sicherheit dabei, und sie reichen aus, um die doppelte Zahl der vorhandenen Gleiter so zu zerfetzen, daß nichts von ihnen übrig bleibt.«


  »Du Schwein!« schrie eine fremde, weibliche Stimme. »Das wirst du büßen! Wir rücken dir mit gleichen Waffen auf den Leib!«


  Die Hafenstation hörte natürlich mit, und Dotar grinste, als er die Stimme des Mannes am Funkgerät vernahm.


  »Dreißig Kampfgleiter sind aufgestiegen. Es kann sich nur um Minuten handeln.«


  »Ihr habt mit Sicherheit keine Transformbomben aus alten arkonidischen Beständen zur Verfügung«, beantwortete der Kapitän die Drohung der Frau. »Wer seid ihr? Und was wollt ihr?«


  Als Antwort schwärmten die Gleiter aus und griffen die Insel von allen Seiten an. Sie arbeiteten mit Desintegratoren, schweren Strahlengeschützen und kleinen Strukturverzerrern. Alles zusammen stellten die Waffen eine nicht unerhebliche Gefahr für Aqualup da, deshalb schaltete Dotar die Funkübertragung ab und gab einen Befehl an die Besatzung aus.


  »Alle Mann in die Gondeln«, sagte er. »Ausschleusen erst auf mein Kommando!«


  Die Gleiter stellten sich erneut auf einen Punktbeschuß ein, um den Schirm zu knacken. Sie würden es innerhalb weniger Minuten schaffen oder vielleicht erst nach einer knappen Viertelstunde, wenn er den Antrieb abschaltete und alle Energien auf den Schirm legte.


  Während er es überlegte, traf ein Schlag die Insel und warf sie ein Stück aus dem Wasser empor. Die gesamte Konstruktion begann wie eine Glocke zu schwingen und zu wackeln. Es klatschte, als Aqualup in seine alte Position zurückfiel. Eine hohe Welle raste nach Nordwesten davon. Von den übrigen Inseln kamen Warnmeldungen über stark zunehmende unterseeische Aktivitäten herein.


  Perg Dotar erhielt keine Gelegenheit, darauf zu reagieren. Hinter seinem Rücken zischte und krachte es. Die Projektoren des Syntrons implodierten. Grovenor hielt einen Strahler in der Hand und schwenkte die Mündung zu ihm herum.


  »Tut mir leid«, sagte er. »Ich hätte es gern vermieden.«


  Der Schutzschirm über der Insel war erloschen, und die Gleiter gaben ein paar Schüsse ab und setzten zur Landung an.


  »Was soll das, Grov?« fragte Perg leise. »Welcher Organisation gehörst du an? Und wozu wollt ihr die Insel? Sie besitzt keinerlei strategischen Wert.«


  Eine neue Bebenwelle traf die Insel und schleuderte sie empor. Sie prallte gegen mehrere Gleiter, die ihre Schirme bereits abgeschaltet hatten, und zerstörte sie. Sie rutschten seitlich an der Insel ab, schlugen ins Meer und explodierten dort. Die Männer in der Steuerzentrale hatten ihr Gleichgewicht verloren und purzelten durcheinander. Dotar fiel gegen die zerstörte Konsole und schlitzte sich einen Jackenärmel auf. Ein wenig Blut begann an seinem Arm hinunterzurinnen. Er steckte die Hand in die Tasche und begann mit der anderen, den Arm abzutasten.


  »Ich bin dir darüber keine Rechenschaft schuldig, Perg«, sagte Grovenor jetzt. »Es geht nicht um die Insel. Und jetzt verhalte dich ruhig!«


  Die beiden Maate standen an der hinteren Wand und wagten nicht, sich zu rühren.


  »O.k. ich weiche der Gewalt, Grovenor. Aber bald werden die Gleiter da sein, und dann wirst du mich als Geisel nehmen müssen, wenn dir dein Leben lieb ist.«


  »Es werden keine Gleiter eintreffen, ein Kollege von mir hat sie unbrauchbar gemacht. Weiter als fünf Kilometer werden sie nicht kommen. Und jetzt nimm beide Hände hoch. Du hast mindestens vierzig Mitglieder unserer Organisation auf dem Gewissen, das wirst du büßen.«


  Perg Dotar schoß. Die winzige Projektilwaffe trug er in der Tasche, seit er die Hand aus dem Fach mit dem roten Knopf genommen hatte. Jetzt zog er den Abzug der entsicherten Waffe durch. Der Rückschlag stauchte ihm das Handgelenk zusammen, und er warf sich gleichzeitig zur Seite, um der Mündung von Grovenors Strahler zu entgehen.


  Der Steuermann starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an. Das Projektil war ihm in die Brust gedrungen, auf der silbernen Jacke bildete sich ein roter Fleck. Grovenor brach in die Knie und bewegte lautlos die Lippen. Dann fiel er auf den Rücken und verdrehte die Augen. Im nächsten Augenblick war er tot.


  »Los«, kommandierte Perg die beiden Männer. »Ab mit euch in die letzte freie Gondel. Nehmt die Rutsche!«


  Sie öffneten die Klappe an der Rückwand und warfen sich in den Schacht. Der Kapitän musterte mit einem abfälligen Blick den Durchschuß im Stoff seiner Hose und schaute nach draußen. Die Gleiter landeten, und ihre Besatzungen schwärmten aus. Was immer sie auf der Insel wollten, er würde nicht zulassen, daß sie es bekamen.


  »Achtung, wir helfen uns selbst«, gab er einen letzten Funkspruch an die Hafenstation durch. Dann verschwand er im Schacht und ließ sich nach unten fallen. Über ihm schossen sie ein Stück der Brücke weg, aber das spielte jetzt keine Rolle mehr.


  Das Ende des Schachtes mündete in der Gondelstation. Perg sah die Männer mit schußbereiten Gewehren in den noch offenen Gondeln sitzen. Die beiden Maate machten soeben die letzte startklar.


  »Kanzeln schließen, aber nicht ausschleusen«, wies er sie an. »Die Gleiter sind gelandet.«


  Er rannte davon, suchte einen der Maschinenräume auf und betätigte einen versteckt angebrachten Hebel. In der Wand öffnete sich eine Tür, und Perg eilte auf den altertümlichen Automaten zu, den man für Notfälle hatte stehen lassen. Er schaltete die Stromversorgung an, aktivierte das Ding und gab dem Programm mehrere Parameter ein. Im Leib der Insel begann es zu gluckern. Der Kapitän hatte die Ventile geöffnet, und gleichzeitig schoben sich engmaschige Gitter über und unter die Becken, während sich die Bodentore öffneten. Die Becken wurden so für den Durchlauf des Wassers freigemacht, ohne daß die Insel auf die gefangenen Fische verzichten mußte.


  Perg rannte zurück, schloß die Tür und suchte seine Gondel auf. Das Wasser begann bereits in den Raum einzudringen, aber einer der Männer öffnete nochmals die Kanzel.


  »Was gibt das?« rief er.


  »Wir fluten die Insel, so daß nur die Spitze des Turms aus dem Wasser ragt. Laßt die Funkgeräte vorläufig ausgeschaltet. Wir bleiben in den Gondeln sitzen, solange der Luftvorrat reicht. Ausgeschleust wird erst, wenn die Ordnungshüter eingetroffen sind und aufgeräumt haben. Es kann sich höchstens um eine halbe Stunde handeln. Ich erhalte gerade eine verschlüsselte Botschaft aus Pozalin. Es sind Gleiter unterwegs, die nicht sabotiert wurden.«


  Er stieg ein und schloß die Kanzel. Die beiden Männer blickte ihn mit einer Mischung aus Scheu und Verwunderung an.


  »Aqualup nimmt eine Sonderstellung unter den Inseln ein«, erklärte er. »Daher die Transformkanone und ein paar andere Dinge, die nur dem Kapitän allein bekannt sind. Da man euch ohne Schwierigkeiten einen Teil eures Gedächtnisses löschen kann, sehe ich kein Problem, es euch zu sagen. Im Fall einer kriegerischen Auseinandersetzung mit Aggressoren aus dem All trägt Aqualup den leitungsfähigsten Hypersender in sich, den es auf Vaar gibt. Er wird eingesetzt, wenn alle anderen Sender bereits zerstört sind. Deshalb der hohe Turm über der Brücke. Der Sender in ihm kann bis auf eine Höhe von hundert Metern über der Turmplattform ausgefahren werden. Um dabei die Stabilität der Insel zu gewährleisten, muß sie geflutet werden, daß nur noch die Spitze des Turms aus dem Wasser ragt. Das tun wir jetzt, ohne den Hypersender in Betrieb zu nehmen. Wer hat auch damit gerechnet, daß die Gefahr eines Tages nicht aus dem All, sondern von den Bewohnern des Planeten selbst kommen würde. Vaar galt immer als ausgesprochen friedliche Welt mit einer soliden Vielvölkerkultur.«


  »Weißt du, woher die Angreifer kommen, die überall diese Zerstörungen anrichten und selbst vor Morden nicht zurückschrecken?« fragten sie ihn.


  »Nein. Wüßte ich es, wäre ich vermutlich nicht mehr am Leben. Deshalb ist es besser, wenn wir es alle nicht wissen. Eines Tages werden wir es auf eine oder andere Weise erfahren.«


  Daß Vaar dann möglicherweise kein freiheitlich demokratischer Planet mehr sein würde, das wagte er nicht auszusprechen.


  Eines war sicher. Er hatte dem unbekannten Gegner eine unerwartete Schlappe zugefügt. Damit hatte dieser nicht gerechnet. Egal wie die Zukunft aussehen würde, Perg Dotar fand garantiert Eingang in die Todesliste der Organisation.


  Den Hauptverwalter interessierte nur noch eines: die Stimme des Funkers in der Hafenstation. Dieser lauschte mehr in den Äther, als daß er etwas sagte. Die Stimme in seinem Kopfhörer und aus dem winzigen Lautsprecher neben dem Funkgerät klang verzerrt, wie von einem Störsender beeinträchtigt. Mordechai Almaram verstand kein Wort, zog den Mann am Ärmel und schob seinen Kopfhörer nach hinten, damit er ihm zuhörte.


  »Was ist?« dehnte er. »Hat man die Insel versenkt?«


  Der Mann schüttelte den Kopf und lachte.


  »Nein, sie ist auf Tauchstation gegangen, das ist alles.«


  Der Springer raufte sich den Bart.


  »Ich muß hin, schnell. Wo ist ein Gleiter, der noch funktioniert?«


  Die Unbekannten hatten den Großteil der Gleiter der Ordnungshüter mit einem simplen Trick außer Gefecht gesetzt. Ein bisher nicht identifizierter Saboteur hatte die Steuerautomatiken mit einem falschen Programm gefüttert, das die Fahrzeuge nach kurzem Flug auf den Boden zurückkehren ließ. Inzwischen war der Schaden behoben, aber die Gleiter aus Pozalin hatten die Arbeit erledigt und die Angreifer aus der Nähe der Insel vertrieben.


  Außerhalb des Gebäudes begann ein Signalhorn zu dröhnen, und der Hauptverwalter streckte seinen Kopf zur Tür hinaus. Dicht über der Straße hing ein Gleiter, Mordechai entdeckte Papilaster Kremeinz unter dem Ausstieg und rannte zu ihm hinüber.


  »Weg!« brüllte er ihn an. »Mach den Weg frei.«


  Er schob sich an dem Unglücksraben vorbei und ließ sich in den Sessel an der Steuerung fallen.


  »Es kann nicht schaden, wenn wir uns die Insel ansehen«, sagte Tapilaster. »Ist das in Ordnung?«


  »Ja, Kerl. Kannst du etwa Gedanken lesen?«


  Entgegen allen Verkehrsregem jagte er den Gleiter mit aufheulendem Triebwerk auf das Meer hinaus in Richtung Süden. Er stieg auf die Mindestflughöhe von hundert Metern und beschleunigte auf einen Wert knapp unter der Schallgeschwindigkeit. Zehn Kilometer vor der Küste wechselte das smaragdgrüne Wasser und nahm erst eine dunkelblaue, später eine hellblaue Färbung an. Leichter Nebel bildete sich, ein deutliches Zeichen, daß die Quellensee wieder arbeitete. Ein Stück rechts vom Gleiter eilte eine mehrere Meter hohe Welle über das Wasser auf die Küste zu, ein Überbleibsel eines der unterseeischen Beben, die es gegeben hatte.


  Zehn Minuten später entdeckte der Hauptverwalter die Fahrzeuge der Ordnungshüter. Sie beschrieben einen weiten Kreis über der Stelle, an der sich die Insel befunden haben mußte. Ganz in der Nähe stiegen Fontänen aus dem Wasser empor, schossen in die Höhe und verpufften ihren kochenden Dampf in die Luft.


  »Almaram hier«, sagte der Springer. »Was ist geschehen? Ich sehe nur Trümmer!«


  Der Kopf eines Artgenossen tauchte auf dem winzigen Monitor auf. Der Hauptverwalter erkannte Tegia Hroventer.


  »Hallo, Mordechai«, rief er. »Es ist nicht so schlimm, wie wir es uns gedacht haben. Von den achtundzwanzig Gleitern der Angreifer wurde die Hälfte zerstört. Der Rest ist angesichts unserer Übermacht geflohen. Wir haben Wrackteile aus dem Wasser geborgen, auch Tote und Verletzte. Wir werden sie einem Verhör unterziehen. Allerdings, so scheint es, werden sie nicht viel verraten können. Eine erste medizinische Untersuchung hat ergeben, daß die Verwundeten eine Kapsel im Gehirn tragen, die über Funk aktiviert wurde. Eine Säure hat das Erinnerungszentrum des Gehirns zerstört. Die Toten haben es da besser. Bei ihnen sind keine Veränderungen im Gehirn festzustellen.«


  »Und genau um sie werden wir uns bemühen«, donnerte der Hauptverwalter. »Haltet die Toten bei Temperatur. Wir werden ihre Erinnerung und ihr Unterbewußtsein anzapfen. So sehr ich solche Methoden verabscheue, jetzt muß ich meine persönlichen Ansichten zurückstellen. Es geht um die Zukunft Vaars.«


  »Ich stimme mit dir überein, Mordechai.« Tegia schlug die Hände zusammen. »Wir stehen in Funkverbindung mit der Besatzung der Insel. Die Gondeln müssen jeden, Augenblick auftauchen.«


  Almaram ging mit dem Gleiter tiefer und musterte die treibenden Trümmer. Er entdeckte die Spitze des Turmes, und sein Gesicht färbte sich rot.


  »Hölle, Tod und Teufel«, brüllte er los. »Warum sagt mir keiner, daß es Aqualup ist? Ich höre immer nur Insel, Insel.«


  »Es ist Aqualup«, klang zaghaft Papilaster Kremeinz’ Stimme hinter ihm auf. »Ich hätte es dir längst gesagt, wenn du mich hättest zu Wort kommen lassen.«


  »Du traust dich in meiner Gegenwart nicht, den Mund aufzumachen. Und das ist keine schlechte Angewohnheit.«


  Er ließ den Gleiter noch tiefer gehen und dicht über der Wasseroberfläche hängen. Er musterte den dunklen Schatten der Insel, die dort drunten im warmen, trüben Wasser trieb. Erste helle Flecken bildeten sich darin, dann sah er die Kanzeln der Rettungsgondeln, die die Wasseroberfläche durchbrachen. Er musterte die Markierungen und entdeckte die, auf die er es abgesehen hatte. Er lenkte den Gleiter hinüber, hob die Gondel mit Hilfe eines Traktorfeldes aus dem Wasser und wartete, bis sich die Kanzel öffnete und der Kapitän herauskletterte. Mordechai nahm ihn an Bord und klopfte ihm kräftig auf die Schulter. Der Plophoser brach in die Knie und fing sich mühsam ab.


  »Ich bin ein alter Mann«, seufzte er. »Aber ich kann dich beruhigen. An


  Bord ist alles in Ordnung. Die Brücke ist durch Beschuß beschädigt, die Außenhaut ein wenig angekratzt. Mehr nicht. Die Abschreckung hat gewirkt.«


  »Du hast die TB eingesetzt? Bei Rusuma und der Sternenwolke!«


  »Als ich merkte, was da auf uns zukam, habe ich alle Vorbehalte aufgegeben. Ich habe mich streng an meine Anweisungen gehalten. Aqualup durfte nicht in die Hände der Verbrecher fallen.«


  Diesmal legte der Hauptverwalter seine Pranken ein wenig sanfter auf Perg Dotars Schlüsselbeine.


  »Eines Tages wirst du dafür einen Orden erhalten. Oder eine riesige Prämie. Komm an meine Brust.«


  Er riß ihn stürmisch an sich, und Dotar begann rot anzulaufen und zu strampeln. Zum erstenmal seit dem Auftauchen der Angreifer befand er sich in wirklicher Lebensgefahr.


  »Loslas.«, keuchte er. Der Springer lachte dröhnend und stellte ihn auf den Boden zurück.


  »Hast du Blues in den Gleitern gesehen?« forschte er. Der Kapitän verneinte.


  »Nun gut.« Mordechai rieb sich die fleischige Nase, bis sie fast dieselbe Rötung wie seine Haarpracht angenommen hatte. »Wir werden die Toten untersuchen und danach mehr wissen.« Er holte aus und schlug dem Plophoser mit der Rückhand gegen die Brust, daß dieser in den Schoß des zweiten Springers stürzte. »Ich kann es noch immer nicht fassen. Was wollten sie hier? Fische stehlen?«


  Dotar wußte es nicht, er kannte nur Grovenors merkwürdigen Ausspruch, daß der Überfall nichts mit der Insel zu tun hatte. Womit dann?


  Mordechai klatschte vergnügt in die Hände.


  »Sie wußten nicht über Aqualup Bescheid. Sie werden inzwischen begriffen haben, daß sie einen Fehler gemacht habe.«


  »Sie hatten einen Agenten an Bord, Steuermann Grovenor«, hustete Perg. »Er hat den Syntron zerstört, dadurch den Schirm zum Erlöschen gebracht und den Gleitern die Landung auf der Insel ermöglicht. Es gelang mir, ihn mit der altertümlichen Projektilwaffe aus dem Geheimfach zu erschießen.«


  Mordechai Almaram warf sich vor Begeisterung auf ihn, landete aber in den Armen seines Verwandten, weil der Plophoser sich mit einem Hechtsprung in Sicherheit brachte.


  »Ich werde das deiner Frau erzählen«, drohte er. Mordechai tat, als werde er kleinlaut. Aber seine Augen funkelten vor Begeisterung. Er schaltete den Traktor ab, ließ die Gondel mit der offenen Kanzel ins Wasser zurückfallen und wendete den Gleiter.


  »Alles weitere wird sich klären, wenn wir an Land sind«, verkündete er.


  


  6.


  In diesem Bereich der Stadt wimmelte es nur so von Gleitern, und Sardon drängte sich eng in eine Nische zwischen zwei Containern und hoffte, daß diese nicht verrutschten. Sie hätten ihn zerdrückt wie eine Pelzlaus. Und das war er wohl auch, eine Laus im Pelz der Leute von Vaar.


  In einem wahnwitzigen Anfall von Heldenmut hatte er sich dennoch dazu entschlossen, seinen Teil dazu beizutragen, daß der Attentäter der gerechten Strafe zugeführt wurde. Nach allem, was er beobachtet hatte, zählte der Springer mit den zwei verschieden großen Augen zum Bautrupp, der für den Turm zuständig war. Er befand sich vermutlich dort und beteiligte sich an der Steuerung der Roboter, die die Aufräumarbeiten durchführten.


  Sardon überlegte, ob er nicht zurück in den Wald gehen sollte bis hin zum Turm. Er verwarf den Gedanken, denn der Attentäter würde sicher die nächstbeste Gelegenheit ergreifen, um unauffällig zu verschwinden und zu seinem Auftraggeber zurückzukehren. Auf welchem Weg er das tun würde, darüber war der Ulupho sich nicht im klaren, es gab Möglichkeiten zu Luft oder zu Wasser. Da der Undercover-Agent der Topar so seine Erfahrungen im Umgang mit Schiffen und dem Meer gemacht hatte, konzentrierte er sich diesmal auf den Gleiterlandeplatz des Industrieareals. Es dauerte keine zwei Stunden, bis er sich hier wohl fühlte. Ganz in der Nähe gab es mehrere Schnellmenü-Restaurants, und Sardon wachte eifersüchtig über die in seiner Sichtweite aufgestellten Müllbehälter, in die die Gäste manchmal einen Teil ihres Verzehrs entsorgten, weil sie zu faul zum Weiterkauen waren oder sich überfressen hatten.


  Das Rumpeln in seinem eigenen Bauch hatte ihn längst darüber informiert, daß es an der Zeit war, sich eine nahrhafte Mahlzeit einzuverleiben. Zu diesem Zweck hatte er aus einem offenen Bodenfahrzeug eine leere Tasche entwendet, die er zusammenfaltete und unter seinem dichten Pelz verborgen hielt.


  »Auf!« redete er sich Mut zu. »Keiner schaut hin. Du bist allein auf weiter Flur!«


  Er machte einen Satz aus der Deckung heraus und raste über den Platz, ständig die leuchtendroten Abfallbehälter im Visier. Er unterquerte eine ganze Reihe von Gleitern, lauschte mit angestrengten Sinnen auf Geräusche in seiner Nähe und hechtete mit einem gewagten Sprung auf den ersten Behälter hinauf. Beinahe hätte er seine Tasche verloren, aber es gelang ihm, alle seine Gliedmaßen beisammenzuhalten, sich nicht nur an dem Behälter festzuklammern, sondern gleichzeitig den Proviantbeutel vor dem Absturz zu retten. Wer ihn jetzt gesehen hätte, wie er mit steilem Buckel auf dem oberen Rand des Behälters balancierte, hätte in ihm nie einen mehr oder weniger schwindelfreien Ulupho vermutet, sondern eher eine gefräßige Ratte, von denen es in Sigris Unmengen zu geben schien. Er hatte es bei seiner Ankunft auf Vaar am eigenen Leib erlebt, was es bedeutete, ein Gejagter dieser Reinigungsmaschinen zu sein, die für die Sauberkeit der Stadt Sigris zuständig waren. Und dann hatte man ihn zu allem Unglück auch noch als Dieb eines Kinderspielzeugs gesucht.


  Vier seiner kurzen Glieder reichten ihm jetzt, sich auf dem gewölbten Rand der Abfalltonne festzuklammern. Zwei entfalteten die Tasche, mit den restlichen begann er den Inhalt des Behälters zu durchwühlen. Um Verpackungen nicht mehrmals in die »Hände« nehmen zu müssen, warf er alles, was er als leer erkannte, über den Rand hinaus auf den Boden des Platzes. Wo Reste einer Mahlzeit vorhanden waren, ließ er die Verpackung in der Tasche verschwinden. Auf diese Weise nahm er sich einen Abfallbehälter nach dem anderen vor, und als er das ganze Viertel abgekämmt hatte, paßte nichts mehr in die Tasche, und er schleppte den Querschnitt durch die vaarische Küche zurück zu seinem Versteck. Dabei hinterließ die Tasche einen dunklen Abrieb auf dem Untergrund, und das schleifende Geräusch mußte jeden aufmerksam machen, der in der Nähe vorbeikam.


  Sardon jedoch wurde vom Glück verwöhnt. Gerade in dieser kritischen Zeit des Transports blieb der Platz mit seinen Seitengassen wie leergefegt. Nicht einmal ein Gleiter landete, und der Ulupho pries alle Schicksalsmächte und bugsierte die Tasche in sein Versteck. Genüßlich machte er sich über den Inhalt her, verzehrte halbe Fischbrötchen und riesige Fleischbrocken in schmackhafter Mayonnaise auf geraspeltem Grünzeug. Dazwischen leckte er begierig an einem kleinen Beutel mit roter Paste, und als ihm das nicht mehr schmeckte, machte er sich über ein fast vollständiges Hacksteak her, an dem lediglich ein einziger Bissen fehlte. Warum der Käufer dieser herrliche Menü einfach weggeworfen hatte, war Sardon ein Rätsel. Er schlug sich den Bauch voll, stellte fest, daß er erst die Hälfte des Tascheninhalts verzehrt hatte und lehnte sich zufrieden zurück. Er begann die übliche Zeremonie des Massierens, und als er nach kurzer Zeit einschlief, da tat er es in dem Gedanken, daß er ein wahrer Held des Universums war. Denn immerhin hatte er seinen Beutezug am hellichten Tag bewerkstelligt, und niemand würde auf die Idee kommen, daß da ein Räuber unterwegs gewesen war. Wie immer hatte Sardon kein schlechtes Gewissen, und diesmal war es in bezug auf die Nahrungsbeschaffung sogar gerechtfertigt. Daß er Gefahr lief, entdeckt und vernichtet zu werden, das ahnte er nicht. Im ganzen Viertel gab es keinen Müllbehälter, dessen Inhalt nicht daneben auf dem Boden lag, und die deutliche Schleifspur der Tasche führte genau zu seinem Versteck.


  Er schrak empor, als er das Trampeln schwerer Stiefel wahrnahm, das den Boden erbeben ließ. Er rülpste vor Schreck, und irgendwo in der Nähe der Container sagte jemand: »Mahlzeit!«


  Sardon verkroch sich unter der Tasche und hoffte, daß sich das Wesen entfernen würde. Dieses aber klopfte gegen einen der Container und fragte: »Ist da jemand drin?« Da es keine Antwort erhielt, ging es zum nächsten und klopfte dort. Dabei kam es an der Nische vorbei, und Sardon erkannte einen Springer mit zwei unterschiedlich großen Augen. Sein Körper erstarrte. Der Springer trug andere Kleidung als beim letzten Mal, aber sein linkes Auge war deutlich größer als sein rechtes. Daß er auf den Rülpser reagiert hatte und den Verursacher herausfinden wollte, zeigte, daß er mit Verfolgern rechnete.


  Kein Zweifel, es handelte sich um den Attentäter.


  Der Springer ließ schließlich von den Containern ab, als er keine Möglichkeit fand, sie zu öffnen. Er ging hinüber zu den Gleitern und wartete. Nach einer Weile sprach er in sein Armbandgerät, und Sardon verstand nur soviel, daß der Gleiter, an dem der Zweiäugige lehnte, in wenigen Minuten starten würde.


  Sardon vergaß alles, seinen vollen Bauch, seine Tarnung und seine Vorsicht. Nur die Tasche vergaß er nicht. Er nutzte die Gelegenheit, als der Kerl den Gleiter öffnete und sich neben den Eingang lehnte. Die Tasche wie ein Segel hinter sich herschleppend, sauste er aus der Nische heraus über den Platz bis in die Deckung des vordersten abgestellten Fahrzeugs. Dort verbrachte er die Zeit, bis sein Atem und sein Magen sich beruhigt hatten. Dann erst setzte er seinen Weg fort, tastete sich Zentimeter um Zentimeter an den Verbrecher heran und beobachtete ihn aus der Deckung einer Landekufe und im Schatten eines Gummipuffers. Er sah die Stiefel und Beine, und wenn er den Kopf schieflegte und ein wenig nach außen streckte, konnte er sogar das Gesicht hoch oben betrachten. Es wirkte merkwürdig, als habe ein Architekt ein Bauwerk geschaffen, dessen Wände sich verschoben. Die beiden Gesichtshälften waren von unterschiedlicher Ausprägung, so als habe jemand den Springer aus zwei verschiedenen Wesen zusammengesetzt.


  Eine ganze Weile lehnte der Attentäter an seinem Fahrzeug, dann begann er ungeduldig auf und ab zu gehen. Er umrundete den Gleiter, und beim zweiten Mal benutzte Sardon die Gelegenheit und verließ seine Deckung. Auf den Spitzen seiner Gliedmaßen trippelte er auf den Gleiter zu, die Tasche wie einen Schild neben sich. Er erreichte den Einstieg, holte einmal tief Luft und sprang dann steil nach oben. Er landete gut einen Meter innerhalb des Fahrzeugs, federte kurz ab und verschwand unter dem erstbesten Sitz. Er zog die Tasche vor sich und spähte vorsichtig hinter ihr hervor.


  Der Springer hatte nichts bemerkt, vollendet die zweite Runde und begann die dritte.


  Sardon eilte nach hinten, sicherte kurz an der offenen Tür zum Laderaum und musterte die Kleinroboter, von denen es nur so wimmelte. Sie hingen oder standen in Halterungen, und er entschloß sich, die Maschinen als Deckung zu benutzen. Ein leises Klappern entstand, als er über den hohlen Metallboden schlich und sich den dunkelsten Winkel aussuchte. Nachdem er sich vergewissert hatte, daß er nichts vom Inhalt seiner Tasche verloren hatte, lehnte er sich entspannt zurück. »Wir können starten!« verkündete er fast unhörbar.


  Es war die Neugier, die Sardon die Entdeckung machen ließ. Er stellte fest, daß die Roboter im Laderaum reichlich hohl klangen und sich fast mühelos zur Seite schieben ließen. Es tastete die Rückenfläche der Maschine ab, die ihm die meiste Deckung bot, und fand die Klappe. Sie öffnete sich, wenn man auf eine kaum sichtbare Erhebung drückte. Der Ulupho reckte und streckte sich, um einen Blick in das Innere werfen zu können.


  Der Roboter war innen leer. Er besaß keine eingebauten Aggregate, nichts, was eine Maschine für ihre Tätigkeit brauchte. Es war eine Attrappe, und Sardon fragte sich, wozu der Attentäter sie benötigte.


  Seit einer Viertelstunde befand sich der Gleiter bereits in der Luft, und Sardon hatte durch eine der kleinen Fensterscheiben mitbekommen, daß sie auf das Meer hinausflogen und sich in südöstlicher Richtung hielten. Drei Personen hielten sich vom im Gleiter auf, und die Tür zum Laderaum war nicht verschlossen werden. Sardon muckste sich nicht und bewegte sich nur ganz selten, was ihm keine Probleme bereitete, da er fürstlich gespeist hatte und müde war. Er versank in Halbschlaf, aus dem er nur ab und zu durch die Stimmen der drei Insassen gerissen wurde. Dann hörte er aufmerksam zu, prägte sich die Information ein, daß der Gleiter den Kontinent Amalfa ansteuerte und Tregamech, so hieß offenbar der mit den unterschiedlichen Augen, sich umgehend bei der Chefin im Hauptquartier zu melden hatte.


  Diese Worte bewirkten, daß Sardon seinen Schönheitsschlaf vergaß. Der Kopf der Organisation war eine Frau, so hatte er das eben verstanden. Der merkwürdige Springer schied damit aus seiner heimlichen Liste der verdächtigen Hintermänner aus, zu denen auch der verschwundene Tremur Astinagis gehörte.


  Nach einer guten Stunde wagte Sardon sich aus seinem Versteck. Er zwängte sich zwischen den hohlen Robotern hervor und trippelte zu einem der Fenster. Der Gleiter flog dicht über der Oberfläche des Meeres dahin, entging damit jeder planetaren Ortung und vertraute offenbar darauf, daß er nicht von einer Orbitalstation angepeilt oder von einem landenden oder startenden Schiff beobachtet und weitergemeldet wurde.


  Wieso fliegen sie nicht bei Nacht? fragte er sich. Das muß doch viel sicherer sein.


  Seine Vermutung erwies sich nur teilweise als richtig, denn der Gleiter flog in die Nacht hinein, und nach der Hälfte der Flugstrecke, wie sie vorne sagten, war es draußen völlig finster geworden. Sardon hatte den Eindruck, als habe das Fahrzeug seine Geschwindigkeit herabgesetzt und sei ein wenig höher aufgestiegen. Er konnte es nicht beurteilen und fühlte sich in der Deckung zwischen den Blechkörpern recht wohl. Er kramte in seiner Tasche und stellte fest, daß die Vorräte ihm eine Woche reichen würden, falls er weiterhin so wenig Bewegung hatte wie an diesem Abend. Erneut döste er ein und erwachte erst, als es vom im Cockpit laut wurde, sich zu den Stimmen der drei Personen eine vierte aus dem Funkgerät mischte und ihnen detaillierte Anweisungen durchgab. Der Gleiter ging in Steilflug nach unten, beschrieb eine enge Kurve, bei der die hohlen Roboter sich bewegten und den Ulupho für eine halbe Minute in seinem Versteck einklemmten, nahm eine waagrechte Lage an und sank dann abwärts auf einen winzigen Lichtkreis zu, dessen Schein durch die Fenster hereindrang.


  Sardon sprang auf, wuchtete die Tasche nach vom und brachte sich in eine günstige Startposition. Noch hatte er keine Ahnung, wie sich sein Ausstieg vollziehen würde. Er mußte damit rechnen, daß man ihn entdeckte und ihm den Garaus machen wollte. In diesem Fall war seine Tarnung wichtiger als sein Proviant. Wenn er mit einer Tasche in der Hand aus dem Gleiter sprang und floh, würde man ihn sofort als Intelligenzwesen erkennen und vielleicht für eine Geheimwaffe des Ordnungsdiensts halten.


  Und dazu und für die Folgen war Sardon sich zu schade. Deshalb lauerte er auf den günstigsten Augenblick und sah ihn gekommen, als die drei Männer den Gleiter verließen und sich mit einer Gruppe anderer trafen.


  Der Ulupho verließ den Gleiter so, wie er ihn betreten hatte. Er schlüpfte nach vom und arbeitete sich unter den Sitzen bis zum Ausstieg durch. Zu seiner Erleichterung stellte er fest, daß sich der untere Teil der Tür im Schatten befand. Er hüpfte hinaus, zog die Tasche hinter sich her und verschwand unter dem Gleiter, um sich erst einmal zu orientieren.


  Der Duft von Blumen und vielen Gräsern zog in seine Nase und ließ ihn in einen Taumel der Freude versinken. Er sah es nicht, aber er roch es, daß er hier in einem wahren Paradies angekommen war. Es mußte nur Tag werden, dann konnte er sich umsehen und seinen neuen Wirkungsbereich erkunden.


  Die Typen am Gleiter begannen damit, die Roboter auszuladen und in ein kastenförmiges Vehikel zu stellen, das ein Stück im Boden steckte. Da im schummrigen Licht der aufgebauten Scheinwerfer keine Fahrspuren im weichen Untergrund zu entdecken waren, rätselte Sardon, um was für ein komisches Luftfahrzeug es sich handelte.


  Zunächst jedoch suchte er sich einen Aussichtsplatz. Er entdeckte einen Busch, nur wenige Meter vom Gleiter entfernt. Er huschte hinüber und achtete darauf, daß keiner der Zweige sich bewegte und ihn verriet. Er deponierte die Tasche zwischen den Zweigen und schielte um das Versteck herum. Von hier hatte er einen herrlichen Überblick über das gesamte Gelände. Der Gleiter war inzwischen ausgeladen, und Tregamech startete. Seine Begleiter blieben bei dem anderen Fahrzeug zurück, das sich ruckend in Bewegung setzte.


  Der Ulupho unterdrückte einen Schreckensruf. Statt nach oben bewegte sich das Ding nach unten und verschwand aus seinem Sichtbereich. Die vielen Helfer sahen ihm nach und entfernten sich, als sich der Boden mit einem leisen Schaben schloß und nur noch die duftenden Gräser sichtbar waren, die sich über die Öffnung gelegt hatten.


  Die Lampen wurden ausgeschaltet bis auf eine, die Männer trugen sie mit sich und verschwanden ein Stück weiter hinten, wo der Landeplatz in einen Taleinschnitt überging. Irgendwo raschelte es, ein Knarren folgte. Ein Klingen von Metall beendete die Geräuschkulisse, dann war Sardon allein mit sich und der Nacht.


  


  7.


  »Ponderas, ja, ich habe verstanden.«


  Mordechai Almaram bedankte sich und unterbrach die Funkverbindung. Ponderas lag nördlicher als Oreya und bestand aus einer Gruppe aus acht winzigen Inseln. Keine erreichte die Ausdehnung von Sigris. Sechs Stück waren so klein, daß man höchstens zehn Gleiter nebeneinander abstellen konnte. Ponderas gehörte zu den kleinsten Staaten des Planeten, und in seinem Hafen war die Jacht Underja vor Anker gegangen.


  Ponderas stimmte nicht mit dem Ziel überein, das die Syntrons angegeben hatten. Folglich hatte der Eigner des Schiffes ein falsches Fahrziel genannt.


  Ponderas wurde ausschließlich von Blues bewohnt, und bei dem Gedanken an die Tellerköpfe mußte der Hauptverwalter wieder an den Toten im Brunnen denken. Türilyit Fyrzeli war eindeutig ein Mitwisser gewesen, den man aus dem Weg geräumt hatte. Eine Bestandsaufnahme des Lagerinhalts und ein Vergleich mit den im Syntron gespeicherten Daten hatte ergeben, daß dreißig Prozent der leichten Handwaffen und der mittelschweren Strahlerkanonen entwendet worden waren. Bei den Dieben handelte es sich nicht um Waffennarren, sondern um Banditen der übelsten Sorte, und die zeitliche Nähe des Diebstahls und der Zerstörung des Turmes deutete darauf hin, daß es sich bei den Tätern um Angehörige ein und derselben Organisation handelte.


  Die Violette Kreatur der Täuschung! Im Funkspruch, der die Zerstörung des Tantur-Turms ankündigte, war diese Formulierung verwendet worden. Sie deutete auf Blues hin, aber die Spur war zu offensichtlich, als daß Mordechai Almaram ihr auch nur einen weiteren Gedanken gewidmet hätte. Sicher, es gab genug Gründe auch für Blues, eine Verschwörerbande zu organisieren und den Planeten zu bedrohen. Immerhin hatte Vaar diesen Wesen einst völlig allein gehört, und jetzt mußten sie sich den Planeten mit vielen anderen Völkerschaften teilen. Wenn es nicht so vordergründig gewesen wäre, hätte der Springer daran geglaubt.


  Es war anders. Jemand machte sich die bluessche Kreatur der Täuschung zu eigen, um ein paar Dumme hinters Licht zu führen. Außer bei Papilaster Kremeinz und den Stadtvätern gelang ihm das bestimmt bei niemandem.


  Auch der Terraner-Tick von Borsody stellte keine Spur dar. Bisher gab es keinen Hinweis auf einen Terraner, der sich heimlich auf Vaar eingeschlichen hatte oder bei Rhodans Besuch zurückgeblieben war.


  Der fremde Winzling kannte den Täter, konnte ihn beschreiben und identifizieren. Er hatte folglich die Vorbereitungen des Attentats miterlebt, und dies ließ die Vorgänge um den Tantur-Turm in einem neuen Licht erscheinen.


  Was weiß die Pelzkugel Sardon sonst? fragte sich der Hauptverwalter.


  Noch etwas paßte in dieses plötzlich sich auftuende Puzzle mit völlig unzusammenhängenden Teilen. Inzwischen stand, fast, daß Tremur Astinagis aus der vollen Badewanne heraus verschwunden war. Es gab keine Zeichen von Gewaltanwendung, aber das wollte nichts heißen. Der Chef der Ordnungskräfte von Sigris war entführt worden, und man hatte seither kein Lebenszeichen von ihm erhalten, obwohl planetenweit nach ihm gesucht wurde. Mordechai hatte es sich verbissen, von einer Fahndung zu sprechen, die sein Mißtrauen gegenüber dem Maaliter dokumentiert hätte.


  Der Springer berührte einen Sensor in seinem Schreibtisch und räusperte sich.


  »Schickt Papilaster Kremeinz zu mir«, verlangte er. »Auf schnellsten Weg!«


  Sein Verwandter beeilte sich wirklich; er kam mit dem Transmitter und trat bereits nach wenigen Minuten in das Büro. Mordechai erhob sich, boxte Papilaster freundschaftlich in die Rippen und lud ihn zu einem Fruchtsaft ein.


  »Du brauchst einen klaren Kopf, deshalb kein Alkohol«, meinte er. »Du hast mir einen großen Dienst erwiesen, und deshalb sende ich dich in einer wichtigen Handelsangelegenheit nach Ponderas. Du nimmst bitte im Büro für Außenhandel eine rote Mappe in Empfang, liest den Covertext und vernichtest ihn. Anschließend begibst du dich nach Ponderas und machst dich an die Ausführung deiner Aufgabe. Führe die Verhandlungen so, daß beide Seiten zufriedengestellt sind. Ach ja, und laß dir Zeit. Miete dich in einem Hotel ein und ziehe in den ersten Tagen Erkundigungen über die Wirtschaftskraft des Inselstaates ein. Das wär’s. Ich wünsche dir viel Glück.«


  Er sah zu, wie der Subordinator hastig seinen Saft austrank und sich verabschiedete. Als er das Gebäude verlassen hatte, brach der Hauptverwalter in dröhnendes Gelächter aus.


  »Das wird ein Spaß.« Er schlug sich vor Begeisterung auf die Schenkel. »Aber jetzt zu den wichtigen Dingen.«


  Er strahlte einen Geheimkode ab, und eine knappe Stunde später tauchte Berloff bei ihm auf. Er flog durch das offene Fenster herein und landete auf seiner Schreibtischplatte.


  »Agent Berloff zur Stelle«, meldete der Siganese, einer der wenigen seiner Rasse, die auf Vaar lebten und in einer Ecke eines Springergebäudes untergebracht waren.


  »Hallo, Beff«, flüsterte Mordechai Almaram und beobachtete, wie sich der Siganese trotzdem die Ohren zuhielt und vor Schmerz das Gesicht verzerrte. Der Springer mäßigte seine Stimme noch weiter und hauchte: »Was weißt du über die Vorfälle am Turm?«


  »Von uns war keiner beteiligt. Ich habe Einsicht in deine syntronischen Aktenvermerke genommen. Es kann sich nicht um einen Siganesen, aber auch nicht um einen Terraner mit Deflektor gehandelt haben.«


  Der Hauptverwalter aktivierte sein Terminal und zeigte ihm die Aufnahme des Uluphos.


  »Eine solche Kreatur ist mir noch nie begegnet«, stellte der Agent fest. »Ist sie intelligent?«


  »Sogar sehr. Sie hat eine Personenbeschreibung des Attentäters geliefert. Es handelt sich um einen Springer. Schande über mein Volk, Beff. Zu meiner Sippe gehört er nicht. Ich kenne keinen Artgenossen mit zwei verschieden großen Augen.«


  »Ich werde nach dem Pelzwesen Ausschau halten. Du weißt nicht, wie es heißt?«


  »Es heißt Sardon und muß zusammen mit den Truillauern nach Vaar gekommen sein.«


  »Dann ist es ein Ke-Ri. Von ihnen heißt es, daß sie Haustiere der Truillauer


  sind, possierliche Wesen ohne Intelligenz. Sagtest du nicht.«


  Der Springer grinste breit.


  »Es ist ein Ulupho, vielleicht ein mutierter Verwandter deiner Ke-Ri. Du wirst es herausfinden, Agent Berloff. Dein Auftrag lautet zunächst jedoch, dich nach Ponderas zu begeben und darauf zu achten, daß Papilaster Kremeinz keinen Unfug anstellt und der Aufgabe gerecht wird, die ich ihm zugedacht habe. Höre mir genau zu. Ich habe den Subordinator aus einem ganz bestimmten Grund auf den Weg geschickt.«


  Die Sendungen der Medien erregten mehr Aufsehen als an allen anderen Tagen des Jahres. Mordechai Almaram sprach persönlich zu allen Bewohnern des Planeten, und die Stationen der einzelnen Kontinente übernahmen die Sendung aus Pozalin und Sigris. Der Hauptverwalter bot den Unbekannten Verhandlungen an. Wie immer müsse es möglich sein, allen Völkern und Volksgruppen und deren Interessen gerecht zu werden. Deshalb sei Gewalt zur Durchsetzung eigener Interessen kein geeignetes Mittel und könne nur dazu führen, daß es am Schluß eine völlig einseitige Lösung gebe.


  Der Springer hatte seine Worte mit Vorbedacht gewählt und seiner Stimme einen Klang verliehen, daß jeder die Ernsthaftigkeit seiner Absichten akzeptierte, gleichzeitig aber den Eindruck gewann, daß der Hauptverwalter gegenüber den Attentätern hilflos war und weder ein noch aus wußte.


  Er täuschte damit jeden über seine wirklichen Beweggründe.


  Die Underja ging ihm nicht aus dem Sinn. Sein lieber Verwandter Papilaster Kremeinz war planetenbekannt für seine Tolpatschigkeit. Es konnte durchaus sein, daß man ihn absichtlich auf die Jacht gelockt hatte, um sein Wissen zu testen und gleichzeitig herauszufinden, wie intelligent sein Chef Mordechai Almaram war. Wenn es danach ging, hatte Papilaster ihm einen größeren Dienst erwiesen als zunächst angenommen, und auf Ponderas würde alles zu seiner Zufriedenheit verlaufen.


  Zwei Wesen befanden sich auf Vaar unterwegs, um dafür zu sorgen, daß alles in die richtigen Bahnen gelenkt wurde. Das eine war Berloff, das zweite Sardon, dem der Hauptverwalter eine Schlüsselrolle in der Entwicklung zutraute. Zu gern hätte er gewußt, wo sich die intelligente Pelzkugel jetzt aufhielt, die in Sigris noch immer wegen des Diebstahls eines Kinderspielzeugs auf der Fahndungsliste stand.


  Ein dringender Anruf bewirkte, daß Mordechai sein Büro im Raumhafengebäude verließ und sich auf dem schnellsten Weg durch den Transmitter in das Klinikum von Pozalin begab, wo man die Toten nach allen Regeln der Kunst untersucht hatte. Chefarzt Trumenar, ein alter, runzliger Ara, holte ihn persönlich am Empfangsgerät ab und brachte ihn in den Aufzeichnungsraum.


  »Wir haben die Experimente beendet, und sie waren erfolgreich«, sagte er. »Du wirst zufrieden sein, Hauptverwalter.«


  »Da bin ich aber gespannt.« Mordechai setzte sein verbindlichstes Lächeln auf. »Es ist mir zugegeben etwas unheimlich, feststellen zu müssen, daß die


  Gehirntätigkeit eines Toten in den Stunden nach dem Tod noch so stark ist, daß man etwas aus den elektrischen Überresten herauslesen kann.«


  »Es ist von Rasse zu Rasse und selbst da von Wesen zu Wesen unterschiedlich. Die Angreifer stammen bekanntlich aus mehreren Völkern. Wir sind auf ein paar interessante Gemeinsamkeiten gestoßen.«


  Ein Syntron nahm seine Tätigkeit auf und projizierte ein Hologramm in den Raum. Gleichzeitig wurde es dunkel, so daß der Hauptverwalter das dreidimensionale Bild in aller Deutlichkeit erkennen konnte. Undeutlich und in Schwarzweiß waren Kuppen zu erkennen, unter denen sich dunkle Flächen hinzogen. Dazwischen befand sich ein Einschnitt, und diese Impression wiederholte sich ein paarmal auf unterschiedliche Weise und mit unterschiedlichen Proportionen. Dann wieder waren Flächen mit unterschiedlichen Schattierungen vor einem hellen Hintergrund zu erkennen, dessen Ende leicht gekrümmt war.


  »Das ist eindeutig die Perspektive aus einem Gleiter«, stellte der Springer fest. »Da auch sie mehrfach vorhanden ist, muß es sich um den Eindruck einer Formation handeln, die oft gesehen wird, weil die Piloten eine bestimmte Stelle in dieser Landschaft regelmäßig ansteuern. Das andere hat ausgesehen wie der Einschnitt eines Tales.«


  Die Projektion wechselte erneut, und diesmal zeigte sie fast nur dunkelgraue bis schwarze Töne, offenbar Innenräume mit geringer Beleuchtung und wechselnden Schatten. Schemenhaft ließen sich Abbilder von Gegenständen oder Lebewesen erkennen, die sich merkwürdig langsam bewegten und immer nur von links nach rechts oder von rechts nach links gingen, auf ein dunkles Loch zu. Sie verschwanden und kehrten nicht zurück.


  Ein einziges Mal tauchte zwischen diesen Impressionen eine helle Fläche auf mit dem noch helleren Himmel dahinter. Es mußte sich um eine Perspektive handeln, als die Gleiter über dem Meer in Richtung Insel geflogen waren.


  Die Projektion endete, und Trumenar ließ das Holo erlöschen und die Beleuchtung hochfahren. Erwartungsvoll sah der Ara den Springer an.


  »Kannst du etwas damit anfangen?«


  »Nicht sofort. Vielleicht überhaupt nicht. Aber ich werde prüfen lassen, ob es solche oder ähnliche Formationen in dieser Kombination gibt. Das Tal zum Beispiel findet man sicherlich an mehreren Stellen und auf mehreren Kontinenten. Eine heiße Spur ist es nicht, aber immerhin eine Spur. Ich bin dir zu höchstem Dank verpflichtet. Du und deine Mitarbeiter haben Großartiges geleistet. Ich danke dir.«


  Er packte die lange, zartgliedrige Hand des galaktischen Mediziners und schüttelte sie. Trumenar zog sie hastig zurück und brachte sie in Sicherheit.


  »Ich möchte dir noch etwas zeigen«, sagte er. »Wenn du mir in die Obduktion folgen willst? Es kann ja sein, daß es sich um einen Selbstmörder handelt, aber es kann auch sein, daß der Fund wichtig ist.«


  Sie suchten einen Antigrav auf und ließen sich zehn Stockwerke nach unten tragen. Trumenar erzählte, daß am früheren Morgen an Oreyas Nordküste eine Wasserleiche angetrieben war. Urlauber hatten sie am Strand entdeckt. Sie zeigte keine äußerlichen Merkmale von Gewaltanwendung. Der Ara führte den Hauptverwalter in die Kühlräume und deckte einen der Toten auf. Mordechai Almaram blickte nur kurz in dieses Gesicht, um Bescheid zu wissen. Er beherrschte sich jedoch ausgezeichnet und schüttelte den Kopf.


  »Ich bin diesem Kerl noch nie begegnet«, erklärte er wahrheitsgemäß. »Der Tote sieht aus wie ein Springer, aber es gibt ein paar Dinge, die mich stutzig machen.«


  »Es ist ein Biont, eines jener Wesen, wie wir sie aus der Zeit der Herrschaft von Monos noch kennen. Diese Überbleibsel mißglückter gentechnischer Experimente besitzen keine hohe Lebenserwartung, aber es existieren noch ganze Populationen auf verschiedenen Randwelten der Milchstraße. Dieses Wesen ist eines davon. Es besitzt keine Identitätsplakette und ist auf Vaar nicht registriert.«


  »Ich werde das zusätzlich überprüfen«, sagte der Springer. »Wenn es keine Anzeichen von Gewaltanwendung gibt, solltest du sein Gehirn auf die Wirkung einer Säurekapsel prüfen.«


  Der Ara sah ihn fassungslos an.


  »Du hast recht«, stammelte er. »Du hast vollkommen recht. Warum sind wir nicht gleich darauf gekommen?«


  Mordechai kehrte nach Sigris in sein Büro zurück, ließ sich in den Sessel fallen und stützte den Kopf in die Hände.


  Die Wasserleiche war der Springer mit den unterschiedlich großen Augen, von dem Sardon in seiner Meldung gesprochen hatte. Jemand hatte den Attentäter aus dem Verkehr gezogen und sich damit nach Türilyit Fyrzeli eines weiteren lästigen Mitwissers entledigt. Der Biont konnte sie nicht mehr an das Ziel führen.


  Blieb nur noch die Jacht in Ponderas.


  Und vielleicht eine zweite Sache, die Mordechai für bedeutend hielt. Es handelte sich um etwas, was ihm im Zusammenhang mit seinem Besuch in der zerstörten Lagerstraße und dem Überfall auf Aqualup aufgefallen war. Aber das behielt er vorläufig für sich.


  


  8.


  Ross entdeckte den grün flimmernden Vorhang als erster. Er hob den Arm und blieb stehen. Die Gruppe aus zweiundvierzig Männern und Frauen, Touristen von Gardength, hielt an. Ihr akonischer Führer baute ein Teleoptikfeld vor seinen Augen auf und betrachtete die Umgebung.


  Nichts ließ auf eine Veränderung schließen. Das Tal lag noch genauso vor ihnen, wie sie es kannten, seit sie es am frühen Morgen betreten hatten. Nur das Flimmern war neu. Der grünliche Hauch verwirrte den Akonen. Wenn es sich um einen Schutzschirm handelte, dann gehörte er nicht zur technischen Standardausrüstung, wie sie auf Vaar benutzt wurde.


  Der Führer nestelte an seinem Funkgerät und rief sein Büro. Dort würde man sicher wissen, worum es sich handelte und was er tun sollte. Eine solche Erscheinung war hier noch nie beobachtet worden.


  »Ross an Birchok«, sagte er. »Ross an Birchok. Wir befinden uns im Safdra-Tal. Soeben hat sich ein grünes Flimmern über dem Tal aufgebaut. Seine Herkunft ist mir nicht bekannt. Soll ich umkehren?«


  Er lauschte und wiederholte seine Frage. Es kam keine Antwort. Die Kontrolleuchte des Geräts zeigte an, daß keine Verbindung möglich war.


  Der Akone schüttelte seine pechschwarzen Haare und legte den Kopf in den Nacken. Seine Augen folgten dem Leuchten hinauf zum Zenit und nach rückwärts bis zum Eingang des Tales. Es bestand kein Zweifel, das Tal war in einen Schutzschirm gehüllt, und der ließ keine Funkwellen durch. Die Verbindung zur Außenwelt war abgeschnitten.


  Er sah die gemischte Gruppe an. Sie alle waren zum erstenmal in dieser Gegend, um den Artenreichtum an Vögeln und Pflanzen zu bewundern, den es im Safdra-Tal gab. Es zählte zu den Naturparadiesen des Planeten, das man einfach gesehen haben mußte.


  »Was ist los?« wurde er gefragt. »Gehen wir nicht endlich weiter? Dieser Schutzschirm beeinträchtigt uns nicht.«


  Ross hielt es für sinnlos, den Sprecher auf die verschiedenen Vorkommnisse der nahen Vergangenheit aufmerksam zu machen, die es überall auf Vaar gegeben hatte. Wer da nicht automatisch vorsichtig wurde, wenn er etwas Ungewöhnliches erlebte, dem war nicht mehr zu helfen.


  Der Akone dachte an seine Ausbildung und das Sicherheitstraining. Er drehte sich im Kreis und musterte den Waldsaum und die verschiedenen Einschnitte, die das Tal aufwies. Er ging mit sich zu Rate, welchem er den Vorzug geben sollte. Er entschied sich für die rechte Talseite und deutete auf den dunklen Streifen, wo die Bäume dicht zusammenwuchsen und eine brauchbare Deckung abgaben.


  »Wir gehen zunächst einmal dort hinüber«, sagte er.


  Wieder kam Widerspruch, denn er hatte mit ihnen eine andere Route durch das Tal abgesprochen. Ein paar schienen ihm offenbar nicht zugehört haben, denn sie wollten wissen, was es mit dem grünen Leuchten auf sich hatte.


  »Das spielt jetzt keine Rolle«, gab er zur Antwort. »Folgt mir.«


  Ein paar blieben trotzig stehen. Als sie jedoch erkannten, daß die anderen ihm folgten, schlossen sie sich der Gruppe wieder an. Ross bugsierte sie zwischen die Büsche und Bäume in den Taleinschnitt.


  »Dies sind Urfhaar-Bäume«, erklärte er. »Einst haben die Blues sie von Gatas mitgebracht. Dort werden sie höchstens drei Meter hoch. Hier, im Klima Vaars gedeihen sie prächtig und erreichen die doppelte Höhe.« Er schob die Gruppe eng zusammen und mahnte zur Ruhe. »Wartet hier auf mich. Ich werde auskundschaften, was los ist.«


  Er verschwand zwischen den Bäumen und machte sich an den Aufstieg. Der Einschnitt verlief an dieser Stelle sanft, es gab keine Steilwände. Er arbeitete sich durch das Unterholz bis hinauf auf die Höhe. Aus der Deckung der Bäume heraus musterte er das Tal.


  Der grüne Schirm begann hinter den Kämmen und zog sich bis auf eine Höhe von etwa fünfzig Metern über der Talsohle hinauf. Er hüllte das gesamte Tal ein. An dessen oberem Ende machte der Akone eine Bewegung aus. Ein schwarzer, metallener Leib schob sich aus dem Halbdunkel des Waldes ans Tageslicht. Das Fahrzeug besaß eine Länge von rund zehn Metern, bewegte sich auf Rollen und Kufen gleichzeitig und hinterließ eine deutlich sichtbare Spur am Boden. Der gewölbte Bug wies eine Plastikkanzel auf, an der sich das Licht von Pharyx brach. Lautlos rollte das Vehikel in das Tal hinab.


  Ein paar Mitglieder der Gruppe waren Ross gefolgt und traten zu ihm. Er streckte die Arme seitlich aus und hielt sie zurück.


  »Nicht ins Freie treten«, mahnte er. »Wir wissen nicht, was hier geschieht. Es ist besser, wenn die Insassen dieses Fahrzeugs nichts von unserer Anwesenheit wissen.«


  Innerlich zweifelte er an der Richtigkeit seiner Aussage. Vermutlich kannten diejenigen, die den Schirm eingeschaltet hatten, die genaue Anzahl der Wesen, die sich im Tal aufhielten.


  Eine Weile beobachteten sie das Fahrzeug, das den Talgrund abwärts fuhr und an der Stelle anhielt, an der die Gruppe ihren Weg verlassen hatte. Der Akone wandte sich um.


  »Los, mir nach. Ehe es zu spät ist.«


  Sie kehrten zur Gruppe zurück, und er informierte sie in wenigen Worten, welche Situation entstanden war. Noch immer gab es einige, die murrten und sich seinen Anordnungen widersetzen wollten. Er ließ sie stehen und führte die Gruppe tiefer in den Einschnitt hinein. Der Boden begann anzusteigen, der Einschnitt wurde flacher. Als Ross sich umwandte und abzählte, stellte er fest, daß sie vollzählig waren. Keiner hatte es gewagt zurückzubleiben.


  »Wo gehen wir hin?« wurde er gefragt. Er schüttelte den Kopf.


  »Kein Wort mehr. Man hört uns«, sagte er, ohne genau zu wissen, ob er recht hatte oder nicht.


  Nach einer guten Viertelstunde erreichten sie das obere Ende des Einschnitts und traten ins Freie. Sie standen auf dem Kamm und hatten den Außenhang vor sich. Er führte steil in die Tiefe und war ebenfalls bewaldet. Das grüne Flimmern in der Luft schien jetzt zum Greifen nah. Der Akone kletterte auf einen Baum und blickte hinab in das Tal.


  Sie folgten ihnen mit dem Wagen. Er hatte das Heck des Fahrzeugs gesehen, das gerade in dem Einschnitt verschwand.


  Weiter! signalisierte er. Beeilt euch!


  Im Gänsemarsch machten sie sich an den Abstieg, folgten dem Pfad, den er für sie vorgab. Sie bewegten sich schräg den Hand hinunter, doch sie kamen nicht einmal bis auf die halbe Höhe. Ross blieb stehen und wandte sich um. Er hatte den grünen Schirm direkt vor sich, und er reichte bis zum Boden. Der Akone kniete nieder, packte einen scharfkantigen Stein und begann zu graben. Er wollte prüfen, wie tief das Energiegebilde in den Untergrund reichte. Das Erdreich war locker, er kam schnell vorwärts. Der Schirm jedoch


  blieb, selbst in einem Meter Tiefe war er noch vorhanden.


  Ein Gedanke kam den Führer. Er war so phantastisch, daß er ihn kaum zu Ende zu denken wagte. Die Projektoren befanden sich nicht hier am Hang, sondern irgendwo in der Tiefe. Dort mußten auch die Energiespeicher untergebracht sein.


  »Zurück!« rief er leise. »Hier kommen wir nicht weiter.«


  Sie ließen ihn vorbei, und er setzte sich wieder an ihre Spitze und führte sie auf dem Kamm entlang nach Norden in jene Richtung, aus der das Fahrzeug gekommen war. Jeden Augenblick rechnete der Akone damit, daß sich ihnen Bewaffnete entgegenstellten. Doch nichts geschah. Das Fahrzeug war spurlos verschwunden, möglicherweise im Innern der Erde. Dann jedoch entdeckte er wieder das Blinken im Sonnenlicht, das seinen Standort verriet. Es folgte der Gruppe auf einem Pfad unten am Talrand. Es hatte sie auf der Infrarotortung, daran gab es keinen Zweifel mehr. Ross erkannte endgültig, daß es für sie keine Möglichkeit gab, aus dem Safdra-Tal zu verschwinden. Er setzte es den Mitgliedern seiner Gruppe auseinander.


  »Wer hat einen Vorschlag, was wir tun sollen?« fragte er.


  Keiner gab eine Antwort, und er drehte die Handflächen nach außen, runzelte die Stirn und setzte sich wieder in Bewegung. Bis zum oberen Ende des Tales dauerte es eine ganze Stunde, und in dieser Zeit ließ er das Fahrzeug der Verfolger nicht aus den Augen. Es traf fast gleichzeitig mit ihnen an jener Stelle ein, an der Ross es zum erstenmal hatte auftauchen sehen. Eine Schwenktür öffnete sich, und eine Gruppe bewaffneter Blues sprang ins Freie und schwärmte aus. Sie umringten den Akonen und seine Begleiter, und Ross trat vor und hob die Hand.


  »Ross vom Hetobra-Reisebüro«, sagte er. »Ich bin einer der Führer durch das Safdra-Tal. Ich verbitte mir jegliche Übergriffe auf die Mitglieder meiner Gruppe!«


  »Das hast du nicht zu entscheiden«, zirpte der vorderste der Blues. »Ihr seid unsere Gefangenen. Wer sich wehrt, wird eliminiert und in eine der vielen Felsspalten geworfen. Niemand wird ihn dort finden.«


  Der Akone ließ sich von dieser Drohung nicht beeindrucken.


  »Der Schirm über dem Tal ist längst geortet«, erklärte er. »Ihr werdet nicht weit kommen. Zu viele Leute wissen, daß sich unsere Gruppe im Tal befindet. Man wird sich Gedanken über unser Ausbleiben machen.«


  »Sie können gern kommen und nachsehen. Sie werden dasselbe Schicksal erleiden wie ihr.«


  »Und welches Schicksal habt ihr uns zugedacht?«


  Statt einer Antwort rückten die Blues näher und trieben sie vorwärts. Sie fuchtelten mit den Waffen und begannen zu rennen. Die Gruppe hatte Mühe, dem Tempo zu folgen, und mehrere Männer und Frauen mußten sich schmerzhafte Püffe gefallen lassen. Die Blues trieben sie bis hinter das obere Talende. Dort gähnte eine Öffnung im Boden, und sie mußten der metallenen Rampe abwärts folgen und wurden in einen Raum gesperrt, in dem sie so eng gedrängt standen, daß sie sich kaum rühren konnten. Die Mitglieder der


  Gruppe begannen den Akonen zu beschimpfen, aber Ross ließ sich nicht provozieren. Er wußte, daß das einzige, was ihnen jetzt nützte, ein klarer Kopf war.


  Es war ein unterirdisches Reich. Er hatte es sich nicht so groß vorgestellt. In aller Heimlichkeit waren hier unten Kavernen angelegt worden, und es war heimlich geschehen, ohne Wissen der Behörden. Nie hatte jemand etwas bemerkt, der sich im Tal aufgehalten hatte. Keinem der Fremdenführer war ein Zittern des Bodens aufgefallen, das bei einer solchen Arbeit nicht ausbleiben konnte. Mit riesigen Desintegratoren hatten ihre Entführer Dome in den Untergrund geschmolzen, Maschinenanlagen installiert und in Betrieb gesetzt. Wozu das alles diente, ließ sich nicht erkennen, aber Ross hoffte, daß er es bald erfahren würde. Grundlos hatte man sie schließlich nicht entführt. Wäre der grüne Schirm nicht gewesen, hätten sie nichts von den Vorgängen unter den Höhenzügen erfahren, die das Tal einrahmten. Mit dem Energiegebilde hatte man ihre Verbindung zur Außenwelt unterbrochen und ihre Flucht unmöglich gemacht. Man hatte es von Anfang an auf sie abgesehen, und es lag schwerlich daran, daß sie eine Gruppe von hochwertigen Wissenschaftlern gewesen wären, auf deren Fähigkeiten man scharf war.


  Es mußte anders sein, ganz anders.


  Zwei Blues eskortierten den Akonen und führten ihn durch das unterirdische Reich, an großen Energieblöcken vorüber zur gegenüberliegenden Seite der Kaverne. Durch eine Tür gelangten sie in einen Korridor, der diese Kaverne mit der nächsten verband. Ein Stück voraus vernahm er bereits das Summen, gigantischer Anlagen. Seine Wächter dirigierten ihn in eine Kammer auf der rechten Seite, die mit Schutzanzügen vollgepackt war. Sie befahlen ihm, sich einen passenden auszusuchen und ihn anzuziehen. Er tat es und vergewisserte sich, daß die Aggregate des Anzugs einwandfrei arbeiteten.


  »Und was nun?« wollte er wissen.


  »Halt den Mund«, schrillte einer der Wächter. »Du hast nicht zu fragen.«


  Sie zerrten ihn hinaus und führten ihn weiter in die nächste Kaverne. Er wurde in einen Rollwagen gesetzt und auf eine Reise an ein unbekanntes Ziel geschickt. Ehe er sich überlegen konnte, ob es nicht besser war, aus dem fahrenden Untersatz zu springen und sich zwischen den Maschinenblöcken zu verstecken, fuhr der Wagen bereits in einen dunklen Tunnel hinein. Ab und zu brannte eine trübe Lampe und zeigte ihm, daß der Tunnel nicht viel größer war als der Wagen. Ein Fluchtversuch kam nicht in Frage. Die rollende Kiste passierte eine Schleuse, danach ging es in einer weiten Spirale abwärts, und als es endlich wieder richtig hell wurde, da blendeten die Scheinwerfer den Akonen. Er brauchte Sekunden, bis er die Umgebung wahrnahm. Der Wagen wurde gebremst und kam zum Stillstand. Ein Wesen in einem Schutzanzug half ihm beim Aussteigen, und auf ein Signal hin setzte sich der Wagen in umgekehrter Richtung in Bewegung und


  verschwand in dem Stollen.


  Ross befand sich in einer großen Höhle natürlichen Ursprungs. Hier hatten die Desintegratoren lediglich bei der Einebnung des Bodens nachgeholfen. Im Schein der grellen Lampen sah der Akone das Glitzern an den Wänden und die Gestalten, die an Seilen und Haken in den Wänden hingen und mit Werkzeug arbeiteten. Alle trugen sie Schutzanzüge, kein einziger Wächter stand herum. Von hier unten gab es kein Entrinnen.


  »Komm mit«, vernahm er dumpf die Worte des Wesens, das ihn in Empfang genommen hatte. »Ich bin Levantur, einer der Springer, die den Abschuß eines Gleiters überlebt haben und hier unten arbeiten dürfen.«


  »Dürfen? Ist das ein Geschenk?«


  »Du wirst dich schon noch an die seltsame Art Humor gewöhnen, die hier unten gepflegt wird«, erwiderte Levantur. »Galgenhumor.«


  Er führte den Akonen in die Höhle hinein und händigte ihm den numerierten Korb mit dem Arbeitszeug aus. Er unterwies ihm im Gebrauch der Haken, Ösen und Seile und zeigte ihm, wie man die Stahlsohlen mit den Dornen anschnallte, die er zum Klettern brauchte. Er reichte ihm einen Geigerzähler und deutete auf die Wand, die über ihnen aufragte.


  »Du nimmst nur die Kristalle, die am stärksten strahlen. Die anderen müssen noch wachsen. So hat man es uns gesagt. Zwanzig Kristalle sind die durchschnittliche Tagesleistung, sie berechtigt zum Empfang von Nahrung. Arbeite gewissenhaft und genau. Nimm dir Zeit. Beschädige keinen der Kristalle.«


  »Sie sind radioaktiv. Was ist das für Zeug?«


  »Du wirst es gleich sehen, da kommt gerade einer aus der Wand.«


  Einer der Gefangenen kletterte herab und trat zu ihnen. Der Akone starrte auf die Kristalle in dem Korb, der an dem Schutzanzug hing. Levantur nahm einen davon heraus und hielt ihn ihm vor die Sichtscheibe des Anzugs.


  »Nein«, stieß Ross hervor. Er kannte diese Art Kristalle, die hier »geerntet« wurden. »Das ist doch gar nicht möglich. Wie kommt Vaar zu einem solchen Schatz?«


  »Das fragen wir uns alle. Was mich aber weit mehr beschäftigt, ist die Frage, wer ihn hier in dieser Tiefe entdeckt hat. Es muß einen natürlichen Zugang geben, den man vermutlich unbrauchbar gemacht hat. Aber jetzt an die Arbeit. Du hast einen halben Tag zur Verfügung und brauchst mindestens zehn Kristalle.«


  Er legte das Musterexemplar in den Korb zurück, und der Gefangene entfernte sich.


  Ross trat an die Wand und blickte an ihr empor. Sie war gut vierzig Meter hoch und wölbte sich nach innen. Je höher er kam, desto besser mußte er auf den Sitz der Haken achten. Ob schon einmal einer abgestürzt war und wie lange der Abbau hier bereits vor sich ging, fragte er nicht. Er hob es sich für später auf.


  Es knirschte und knackte, als er mit wuchtigen Schlägen den ersten Haken in das Gestein trieb, bis nur noch der Ring herausschaute. Das Felsgestein kam ihm merkwürdig weich und elastisch vor, so, wie er es noch nirgends kennengelernt hatte, nicht einmal an der Oberfläche droben im Tal. Vermutlich hing es mit der Radioaktivität zusammen.


  Verbissen machte er sich an die Arbeit.


  Alle zweiundvierzig Mitglieder der von ihm geführten Gruppe waren da, und sie hatten ohne Ausnahme bereits gearbeitet. Sie musterten ihn hinter den Helmscheiben mit bösen Blicken, und einer wollte auf ihn losgehen. Aber da trat Levantur dazwischen und jagte sie mit Flüchen und Tritten auseinander.


  »Die meisten benehmen sich so, wenn sie ankommen«, rief er laut, damit Ross ihn trotz der Schutzanzüge verstand. »Das ist ganz normal.«


  Der ganz normale Wahnsinn, dachte er. Worauf läuft es hinaus?


  In Gesprächen hatte er mitbekommen, daß es sich nicht um die einzige Höhle handelte, in der gearbeitet wurde. Annähernd hundert Personen hielten sich in der Tiefe auf, und die einzigen Verbindungen nach oben stellten der Rollwagen und in der Unterkunft der Aufzug für das Essen dar.


  Der Arbeitstag war vorüber. Jeder hatte sein Soll erfüllt, und unter Levanturs Anleitung verschwanden sie in den Schleusen, die sich an die Höhle anschlossen. Ihre Schutzanzüge wurden dekontaminiert, dann traten sie in den engen Wohnbereich, in dem es Tische, Stühle und Betten gab. Die Kapazität des Areals war noch nicht erschöpft, und darüber waren sie ganz froh. Im Hintergrund ragte ein metallener Kamin mit einer Tür auf, und der Akone erfuhr, daß dies der Aufzug war, mit dem die Nahrungsmittel und nötige Gebrauchsgegenstände herabgeschafft wurden. Ross öffnete die Tür und warf einen Blick in den Schacht. Stickige Luft drang ihm entgegen, der Schacht war nach oben hin verschlossen. Er streckte den Oberkörper und einen Arm hinein und stieß gegen die Rückwand des Aufzugs. Sie bestand ebenfalls aus Metall; und wirkte stabil. Er klopfte an verschiedenen Stellen, fand jedoch keinen einzigen Hohlraum.


  »Ist schon einmal jemand auf den Gedanken gekommen, den gesamten Schacht, soweit er erklettert werden kann, nach Hohlräumen abzusuchen?« fragte er.


  Levantur verneinte, und er mußte es wissen. Er hatte zu den ersten gehört, die hier unten Frondienst hatten leisten müssen.


  »Gut«, erklärte Ross. »Dann versuchen wir es heute nacht. Hat jemand eine Taschenlampe hier?«


  Eine Frau aus seiner Gruppe führte eine bei sich; sie war ihr nicht abgenommen worden. Jetzt holte sie sie herbei. Der Akone erkundigte sich nach den Ankunftszeiten des Aufzugs. Er fuhr dreimal am Tag, und das letzte Mal kam er in einer knappen halben Stunde. Bis dahin hatte man oben die Ausbeute der numerierten Körbe geprüft und die Nahrungsmittel zugeteilt. Sie kamen mit den Korbnummern versehen herab, und jeder durfte nur das in Empfang nehmen, worauf seine Nummer stand. Um die Sache zu vereinfachen, hatten die Blues offenbar nur Humanoide als Arbeiter eingefangen, so daß es keine Probleme mit der Zusammenstellung von


  Nahrung und Flüssigkeit gab.


  Der Akone leuchtete in den Schacht und stellte fest, daß es bis zum ersten Verschluß mindestens dreißig Meter waren. Die Wände waren glatt, es gab keine Möglichkeiten, sich festzuhalten. Er mußte sich hineinzwängen und sich mit Schultern und Beinen langsam hinauf stemmen.


  Um Kräfte zu sammeln, setzte er sich in der Nähe des Schachtes nieder und wartete auf den Aufzug. Ein leises Surren kündigte ihn an, und dann öffnete Levantur auch schon die Tür und nahm die ersten Päckchen heraus.


  »Helft mir«, rief er. »Sonst fährt das Ding wieder ab!«


  Sie stellten sich in einer Reihe auf und gaben die Päckchen weiter bis zum Tisch, wo sie gestapelt und nach den Nummern verteilt wurden. Als das letzte Päckchen aus der metallenen Kiste herausgenommen war, setzte sich der Aufzug abrupt in Bewegung und verschwand in der Höhe.


  Levantur entfernte sich, um bei der Verteilung zu helfen. Ross blieb stehen, leuchtete durch die offene Tür und verfolgte das Ding, wie es emporglitt und sich dicht hinter ihm die Zwischenwand in den Schacht schob.


  Die Blues, sofern sie die Erbauer dieser Anlage waren, hatten an alles gedacht.


  Der Akone ging zum Tisch zurück, nahm sein Päckchen in Empfang und begann seine Mahlzeit. Er trank von dem mitgelieferten Fruchtsaft dazu und verschwand hinterher in einer der Boxen nebenan, wo die Toiletten untergebracht waren. Anschließend legte er sich auf das ihm zugeteilte Bett und schlief zwei Stunden. Als er erwachte, zeigte sein Armbandchrono kurz vor Mittemacht. Er erhob sich und blickte in die Runde. Die meisten waren zu Bett gegangen. Sie hatten sich in das Unvermeidliche gefügt und regenerierten ihre Kräfte für den morgigen Tag. Nur Levantur saß noch an einem der Tische und hielt den Kopf auf die Hände gestützt. Als Ross zu ihm trat, sah er, daß der Springer ebenfalls eingeschlafen war. Er weckte ihn.


  »Du hättest wegen mir nicht aufbleiben sollen«, flüsterte er. Levantur schüttelte energisch den Kopf.


  »Ich werde dich unterstützen. Solltest du abrutschen, fange ich deinen Sturz ab. Hier!« Er hielt ihm ein Seil entgegen, und Ross nickte anerkennend und ging zum Schacht. Er öffnete und leuchtete nochmals hinein. Nichts hatte sich verändert, der untere Abschluß war nicht zu erkennen. Offenbar hatte man den Schacht weit nach unten vorangetrieben in dem Gedanken, daß dort; eines Tages neue Ebenen für den Abbau der Kristalle entstehen würden.


  Der Akone fädelte sich das Seil in den Gürtel der Hose ein und schlang es zusätzlich unter den Schultern hindurch. Dann streifte er Stiefel und Strümpfe ab und stieg mit den Beinen hinein. Er klemmte die eingeschaltete Taschenlampe zwischen die Zähne und stützte sich mit den Händen auf dem unteren Rand der Öffnung ab. Er stemmte sich ein Stück in die Höhe, bekam mit den Schultern Kontakt zu der Wandung und drückte die angewinkelten Knie ein wenig durch. Langsam ließ er die Türöffnung los und hing nun frei und aus eigener Muskelkraft im Schacht.


  »Alles klar?« fragte Levantur.


  »Alles klar«, zischte er zwischen den Zähnen hindurch.


  »Viel Glück!«


  Ross begann, in Intervallen von zehn Zentimetern aufwärts zu steigen. Jedesmal, wenn er sich ausruhte, benutzte er die Pause, um die Schachtwände nach Hohlräumen abzuklopfen. Meter um Meter wanderte er auf diese Weise im Schacht empor, und nach einer Viertelstunde hatte er ungefähr fünfundzwanzig Meter geschafft, etwas mehr als die Hälfte.


  »Was ist?« hörte er den Springer. »Kannst du noch?«


  Ross hielt die Taschenlampe in der linken Hand und machte eine kreiseiförmige Bewegung, was als Zeichen der Bestätigung galt. Der Springer verstand es und führte ein weiteres Stück Seil nach.


  Der Akone atmete heftig. Die Anstrengung ging bis an den Rand seiner Kräfte und überschritt sie fast. Aber sein Handeln folgte einzig der logischen Überlegung, daß er durch die Arbeit in den Kristallwänden nach mehreren Tagen nicht mehr die Energie haben würde, so etwas überhaupt durchzuführen. Also opferte er einen Teil der ersten Nacht seiner Gefangenschaft, um sich Gewißheit zu verschaffen.


  Nach einer knappen halben Stunde hatte er die Platte erreicht, die den Schacht verschloß. Er tastete sie mit den Händen nach einem Mechanismus ab, fand aber keinen. Es gelang ihm auch nicht, das Ding zur Seite zu schieben. Dennoch war er nicht unzufrieden. Er steckte die Taschenlampe in die Brusttasche seiner Jacke und ließ sich langsam abwärtsgleiten. Zur Sicherheit und um nicht die Balance zu verlieren, unterbrach er den Rutschvorgang mehrmals. Als er endlich die Tür erreichte, ließ Levantur das Seil los und zog den Erschöpften zu sich heraus. Er ließ ihn zu Boden gleiten, warf einen letzten Blick in den Schacht und schloß die Tür.


  »Wo ist es?« fragte er. Er hatte die Klopfgeräusche richtig interpretiert.


  »In achtundzwanzig Meter Höhe führt ein Stollen quer durch«, keuchte Ross. »Er endet jeweils hinter der Metallverkleidung. Es gibt keine Möglichkeit, die Platten zu entfernen.«


  »Doch, die gibt es.«


  »Natürlich«, lachte der Akone. »Mit der Brechstange schaffen wir alles. Ich bin nur mit einer Methode einverstanden, bei der kein Lärm entsteht.«


  »Das ist mir klar. Wir brauchen Zeit, um die nötigen Gegenstände durch die Dekontaminationsschleuse in den Wohnbereich zu schmuggeln. Aber es wird gehen.«


  »Als erstes müssen wir ein Netz flechten, das jeden Absturz in die Tiefe verhindert. Und dafür werden wir sicher Wochen benötigen.«


  Er schleppte sich zu seinem Bett zurück, hängte die feucht gewordene Unterwäsche zum Trocknen auf, lauschte noch eine Weile dem leisen Summen der Lufterneuerungsanlage und schlief dann ein.


  


  9.


  Die engen Gassen und die schiefen Fassaden jagten ihm Angst ein. Aus jeder Ritze heraus fühlte er sich beobachtet, und wenn er vorher gewußt hätte, was ihn erwartete, dann hätte er diesen Auftrag abgelehnt.


  Gleichzeitig jedoch wußte er, daß er dies nie gekonnt hätte. Er wäre in Ungnade gefallen, also versuchte er, aus der Situation das Beste zu machen. Zwischen den Fingern der rechten Hand hielt er einen kleinen Notizzettel, auf dem ihm der Blue an der Auskunft die Adresse des Informationscenters notiert hatte. Immer wieder starrte er auf die Straße und die Hausnummer, aber bisher hatte er beides nicht gefunden.


  Irgendwo schrie ein Vogel, und das Gekrächze ging ihm durch Mark und Bein. Unwillkürlich beschleunigte er seinen Schritt und hätte beinahe eine Abzweigung übersehen. Hier mußte es sein, das war die Gasse. Er bog ein, fühlte sich von den schiefen Holzwänden links und rechts erdrückt und wäre am liebsten davongerannt. Alle Versuche, sich zusammenzureißen, nutzten nichts. Irgendwann gab er seiner inneren Panik nach und fiel in Trab. Er eilte durch die Gasse und war froh, als sie zu Ende war. Auf die Hausnummern hatte er nicht geachtet, und jetzt stand er auf einem kleinen Platz mit einem artesischen Brunnen in der Mitte und suchte mit den Augen nach Hausnummern. Er las mehrere niedere Nummern und starrte wieder auf den Zettel mit den Ziffern 53. Sein Gesicht lief rot an bei dem Gedanken, daß er an seinem Ziel vorübergeschossen sein mußte.


  Ratlos verharrte er eine Weile auf der Stelle, ehe ihm der rettende Gedanke kam. Gegenüber gab es auch eine Gasse, und sie schien breiter und mußte die Fortsetzung von der sein, aus der er sich gerade gerettet hatte.


  Warum hatte er es Mordechai noch nie gesagt, daß er in engen Gassen und dicht gedrängten Ortschaften unwillkürlich Platzangst bekam? Hätte sein Verwandter es gewußt, dann hätte er ihn bestimmt nie hierhergeschickt. So aber nahm das Schicksal seinen Lauf.


  Hastig eilte Papilaster Kremeinz weiter, betrat die Gasse und blickte suchend an den Fassaden empor. Er fand keine einzige Nummer und wurde immer verzweifelter. Als die Häuser plötzlich vor ihm zurückwichen und er eine blaue Wand sah, die bis in die Unendlichkeit führte, da glaubte er, mit dem nächsten Schritt in einen tiefen Abgrund zu stürzen. Vor seinen Füßen lag das von keinem Windhauch bewegte Meer, eine glatte Fläche, die in der Ferne nahtlos in den ebenso blauen Himmel überging. Es sah aus, als habe jemand einen blauen Vorhang herabgelassen. Ganz in der Nähe plätscherten die Wellen leise gegen die Rümpfe mehrerer Schiffe, und der Springer identifizierte eines davon als die Underja. Er sah auch die Gestalt an der Reling, orientierte sich kurz und eilte dann auf dem schmalen Fußweg auf die Jacht zu. Links die Uferbefestigung, die gut zwei Meter in die Tiefe reichte, rechts die Wände von Häusern, mindestens doppelt so hoch, machte er, daß er von dieser Stelle wegkam. Er starrte auf seine leeren Hände und suchte den Pfad hinter sich ab, ohne etwas zu finden. Er hatte den Zettel verloren und mußte sich einen neuen schreiben lassen. Sogar die Hausnummer wußte er nicht mehr auswendig, und der Straßenname verblaßte in seiner


  Erinnerung. Alles hier war ihm fremd und irgendwie unheimlich. Zum Glück konnte er sich Zeit lassen, die nötigen Informationen einzuholen, bevor er sich an die offiziellen Stellen wandte.


  »He du!« rief Papilaster und winkte heftig. »Wie geht es dir? Es wird Zeit, daß du mir deinen Namen sagst!«


  Der Schiffsjunge wandte den Kopf und starrte ihn an. Über sein Gesicht glitt ein Grinsen. Er verließ seinen Posten und eilte leichtfüßig zum Fallreep. Dort wartete er auf den Ankömmling.


  »Der Springer aus Sigris«, stellte er fest, als Kremeinz sein Ziel erreicht hatte. »Wie kommst du nach Ponderas?«


  »Das ist einfach erklärt.« Papilaster Kremeinz griff nach den Halteseilen und stieg die schwankende Treppe empor. »Mein Chef hat mich hergeschickt, um Wirtschaftsverhandlungen anzubahnen und nach Möglichkeit ein gutes Geschäft abzuschließen.«


  »Da hat er dir einen verantwortungsvollen Posten übertragen, denn Ponderas ist eine wahre Goldgrube, wie ich gehört habe.« Das Grinsen des Akonen wurde noch breiter. »Und wo steckt er, dein Chef?«


  »Er hält sich nach wie vor in Sigris auf. Die Aufräumungsarbeiten am Turm sind in vollem Gang. Kannst du dir vorstellen, daß jemand so etwas tut? Wie verdorben und kaltblütig, wie weltverachtend und gottlos muß er sein? Einfach einen Turm in die Luft sprengen, ohne zu fragen, wie viele Personen sich darin aufhalten. Und dann die Gleiter mit Wissenschaftlern, die abgestürzt sind. Mehrere Politiker mußten ihr Leben lassen, Tremur Astinagis ist entführt und vermutlich umgebracht worden. Und dann der Überfall auf die Fischerinsel. So etwas kann ich mir nicht im mindesten vorstellen. Was wollen die mit hundert Tonnen Fischen?«


  »Das ist eine Frage, die auf Vaar sicherlich nie jemand wird beantworten können«, antwortete der Schiffsjunge belustigt. »Aber das macht nichts. Das Leben geht weiter.«


  Irgendwo in der Schiffsmitte schlug eine Tür zu. Schritte näherten sich, ein Anti eilte über das Deck auf den Abgang zu. Er warf den beiden Gestalten einen schiefen Blick zu, verließ die Jacht und verschwand zwischen den eng stehenden Holzhäusern, die den kleinen Hafen einrahmten.


  »Wer war das? Der Kapitän?« wollte der Springer wissen.


  Der junge Akone schüttelte den Kopf.


  »Ein Gast der Eignerin. Sie ist eine Dame, weißt du. Eine richtige Dame.«


  »Kann ich sie einmal kennenlernen? Du hast mir das Schiff gezeigt, aber die Suite deiner Chefin habe ich nicht zu Gesicht bekommen.«


  »Ich will schließlich nicht meinen Kopf verlieren. Hast du die Grüße ausgerichtet?«


  »Ja natürlich. Mordechai Almaram hat aber bestimmt keine Zeit, Lady Katram zu einem Essen einzuladen.«


  »Wohl kaum. Es wäre auch eher umgekehrt sinnvoll. Aber du bringst etwas durcheinander. Kerlov Katram ist nicht meine Chefin. Die heißt anders.«


  Papilaster wischte sich über die Stirn, als müsse er ein lästiges Insekt verscheuchen.


  »Ich bin sowieso schon durcheinander. Ponderas ist nichts für mich.«


  »Dann wird es Zeit, daß du wieder nach Hause fliegst.«


  »Das geht nicht. Erst muß ich ein paar Informationen einholen. Leider habe ich den Zettel verloren. Aber egal.«


  Ein schriller Pfiff hallte über das Deck. Der Schiffsjunge hob den Kopf.


  »Verschwinde jetzt«, sagte er. »Sie will etwas von mir.«


  Er eilte davon, und der Springer runzelte die Stirn.


  »He«, sagte er, »es wäre doch ganz nett, wenn du bei der Gelegenheit.« Er setzte sich in Bewegung und folgte dem Schiffsjungen. Er bog um einen der Aufbauten und sah ihn bei einer muskulösen Springerin stehen, die wild gestikulierte.


  »Alles muß man selbst machen«, fuhr sie ihn an. »Ich will wissen, wann endlich der Friseur eintrifft.«


  Papilaster Kremeinz argwöhnte nichts Böses. Er blieb stehen und winkte. Die Frau wurde auf ihn aufmerksam und schubste den Akonen zur Seite.


  »Ich habe dir doch gesagt, du sollst keine Fremden an Deck lassen. Ist das dieser.?«


  »Ja, Chefin«, rief der Schiffsjunge eilig. »Er ist mir einfach nachgelaufen.«


  Kremeinz starrte die Springerin aus großen Augen an.


  »Diese Stimme«, murmelte er. »Und dieses Gesicht.« Langsam drängte die Erinnerung in sein Bewußtsein. »Ich kenne dich. Ich habe dich schon irgendwo gesehen. Ja, jetzt fällt es mir ein. Du bist die Frau im Schutzanzug, die in der zerstörten Lagerstraße stöberte. Du hast sogar mit den Beamten und mit dem Hauptverwalter gesprochen!«


  Die Frau wurde kreidebleich und schluckte. Einen Augenblick lang hatte Papilaster Bedenken, die Artgenossin sei vom Schlag getroffen worden. Dann aber stürzte sie sich auf ihn, umschlang ihn mit den Armen und fuhr den Akonen an.


  »Ab mit dem Kerl ins Loch. Er weiß zuviel. Und du Idiot sagst mir, er sei harmlos!«


  Der Subordinator aus Sigris bekam keine Luft und begann zu zetern. Zu zweit packten sie ihn, schafften ihn zum Achterdeck und schubsten ihn eine Treppe hinab und dann noch eine, bis er dachte, sich bereits unter dem Meeresgrund zu befinden. An einer Stahltür machten sie halt, und die Frau öffnete das syntronische Schloß. Der Schiffsjunge packte Papilaster und stieß ihn durch die Öffnung. Die Tür schlug mit einem Knall zu, und der Springer stützte sich an der Wand ab. Alles war so schnell gegangen, daß er gar nicht recht wußte, wie ihm geschah. Er musterte den kahlen Raum, in dem er sich befand. Durch eine winzige Luke unter der Decke fiel ein wenig Licht herein. Seine Augen gewöhnten sich langsam an das Halbdunkel, und er erkannte eine Gestalt, die im Hintergrund auf einer schäbigen Matratze kauerte und ihn anstarrte.


  »Du!« stieß Papilaster Kremeinz hervor. »Ausgerechnet du! Wie kommst du hierher?«


  »Frag nicht so blöd«, knurrte der andere ihn an. »Wie ich sehe, hat man dich nicht zu einem Paket verschnürt. Würdest du bitte meine Fesseln lösen?«


  »Aber natürlich, sofort.«


  Er kniete neben dem Gefangenen nieder und begann an den Knoten zu zerren. Geschickt wie er war, brauchte er eine halbe Stunde dazu, sie zu lösen.


  Die Taucher taten, als seien sie ausschließlich an den Muscheln interessiert, die im flachen Wasser zwischen den Inseln gediehen. Sie füllten die Netze, die sie bei sich trugen, und bewegten sich gemächlich vorwärts. Ihre Aufmerksamkeit war jedoch mehr auf die Schiffe gerichtet, die vor Anker lagen. Immer wieder wanderten ihre Augen in die Richtung, in der die weiß und blau bemalte Jacht lag.


  Mit Hilfe eines Teleoptik-Feldes, das er für ein paar Augenblicke vor seine Augen projizierte, konnte Berloff den Namen lesen. Underja.


  Der Siganese glitt gemächlich über den Wogen des Ozeans dahin. Er hatte sein Flugaggregat auf minimale Leistung gedrosselt. Über einen zusätzlichen Emissionsschutz verfügte es sowieso. Er war überzeugt, daß er die Distanz zu den Tauchern bis auf zehn Meter verkürzen konnte, ohne daß sie ihn bemerkten.


  Aber so fahrlässig wäre der Agent aus Sigris nie gewesen. Er begann die Ankerstelle zu umkreisen und ließ die insgesamt acht Froschmänner nicht aus den Augen. Ab und zu tauchten zwei oder drei unter, gingen auf die maximale Tiefe von vier Metern und schwammen ein Stück um die Jacht herum. Sie tasteten den Boden ab, und aus der Luft muteten sie wie träge Fische an, die in dem seichten Grund nach Nahrung suchten. Berloff sah ihnen eine gute Stunde zu, bis er sich endlich vergewissert hatte, daß sich in der Nähe der Jacht nichts ändern würde. Die Taucher gingen abwechselnd an Land, entleerten ihre Netze in einen Kübel und kehrten dann wieder ins Wasser zurück. Ihre Aufgabe war es, die Umgebung der Jacht zu sichern und zu verhindern, daß jemand sich ihr von der Seite näherte.


  Vom Land her gab es mehrere Besucher, drei Stück in einer Stunde. Alle waren sie keine Blues und folglich nur Gäste in Ponderas, das ausschließlich von den Tellerköpfen bewohnt wurde. Keiner hielt sich lange an Bord auf, und Berloff fragte sich, was sie so Wichtiges zu besprechen hatten. Er hätte viel darum gegeben, die Unterhaltungen belauschen zu können. Aber da war die Antenne über der Schiffsmitte, die ihn warnte. Bisher hatte sie ihn nur deshalb nicht registriert, weil er mit seiner Minimalausrüstung unterwegs war, und die ließ sich erst ab drei Meter Annäherung orten.


  Die Underja war kein gewöhnliches Schiff. Das war dem Siganesen längst klar. Sie verhielt sich viel zu auffällig. Irgendwie wurde er das Gefühl nicht los, daß die Froschmänner dazu dienten, jeden auf dieses Schiff aufmerksam zu machen. Er wurde von seinen Gedanken abgelenkt. Die Taucher verschwanden wie auf Kommando unter Wasser, und Beff Berloff erkannte


  Augenblicke später den Grund.


  Am Rand einer der Gassen war Papilaster Kremeinz aufgetaucht. Er orientierte sich kurz und steuerte dann auf das Schiff zu, an dessen Reling wie hingezaubert plötzlich ein junger Matrose stand.


  Der Siganese flog eine Schleife hinaus auf das offene Meer und näherte sich der Jacht von der anderen Seite. Wieder schaltete er die Teleoptik ein und beobachtete, wie sich die beiden Männer unterhielten. Ein dritter tauchte mittschiffs auf und verließ die Underja. Und dann geschah etwas sehr Merkwürdiges. Der Matrose entfernte sich in die Richtung, in der eine Springerin erschien. Papilaster Kremeinz kam hinterher und wurde überwältigt. Die beiden schafften ihn nach hinten und brachten ihn unter Deck. Als sie zurückkehrten, waren sie allein.


  Der Fall lag klar auf der Hand, und Berloff handelte sofort. Er ließ sich bis dicht über den Meeresspiegel absinken und näherte sich dem Heck des Schiffes. Die Taucher erschienen wieder über Wasser, sie hatten den Befehl offensichtlich über eingebaute Funkgeräte erhalten. Einer erschien keine zwanzig Meter von ihm entfernt, zwanzig terranische Meter wohlgemerkt. Das war im Verhältnis zur Körpergröße eines Siganesen eine bedeutende Entfernung.


  Der Agent erreichte die Schiffswand und mußte jetzt vor dem hellen Hintergrund als dunkle Riesenspinne zu erkennen sein. Entsprechend langsam und vorsichtig schob er sich dicht an der Wandung entlang, schaltete sein Flugaggregat auf die minimalste mögliche Leistung und brachte sich in die Nähe der Bullaugen. Er umrundete jedes einzelne und betrachtete die Koje dahinter aus verschiedenen Blickwinkeln, um sich ja keine Nische entgehen zu lassen. Eine halbe Stunde verging, und er sank von der oberen Reihe hinab zur unteren, die sich dicht über der Wasserlinie befanden.


  Und hier hatte er endlich Glück. Zwar war es hinter einem der runden Fenster fast dunkel, aber er konnte immerhin soviel erkennen, daß sich zwei Personen in dem Raum aufhielten. Und die eine war eindeutig Papilaster Kremeinz.


  Berloff hatte genug gesehen. Er löste sich von der Schiffswand, wartete, bis die Taucher auf seiner Seite ihre Muschelsuche intensivierten und unter der Wasseroberfläche verschwanden. Ein zweites Mal kehrte er auf das offene Meer zurück und steuerte ein Stück nach Westen, auf den Hotelbezirk von Ponderas zu. Dort ließ er sich in einer geschützten Nische der Kaimauer unmittelbar über dem Wasserspiegel nieder. Die Wellen leckten an seinen Stiefelspitzen, und er sah ihrem Spiel eine Weile zu. Dann aktivierte er den winzigen Sender vor seiner Brust und gab mehrere Kodebegriffe ein. Zufrieden registrierte er das kurze Blinken des winzigen Kristalls, als die Meldung das Gerät verließ und im selben Augenblick irgendwo im Zentrum von Sigris im Empfänger gespeichert wurde. Es dauerte nicht einmal eine halbe Stunde, bis die Antwort eintraf. Sie lautete, Kremeinz und die andere Person dort zu lassen, wo sie waren, und die Spuren der Besucher zu


  verfolgen.


  Beff Berloff machte sich sofort auf den Weg. Er spürte es förmlich, wie die Luft immer dicker wurde. Es konnte sich nur noch um wenige Tage handeln, bis die Offensive gegen den unbekannten Feind begann.


  Die dichten Wälder Oreyas kamen ihnen jetzt zugute. An acht verschiedenen Stellen ließ der Hauptverwalter die Gleiter sammeln. Die meisten waren bereits voll ausgerüstet, und in diesem Fall bedeutete es auch, daß die Maschinen bis unter das Dach mit Waffen ausgerüstet waren. Was sich anbahnte, war beispiellos in der Geschichte des Planeten, so wie er sie kannte. Insgeheim hoffte er sogar, daß die Auseinandersetzung nicht zustande kam, daß alles sich als Irrtum herausstellte oder daß sich die Attentäter auf dem schnellsten Weg von Vaar entfernten.


  Mordechai Almaram war jedoch Realist genug, um zu sehen, daß all das, was sie bisher erlebt hatten, einem bestimmten Zweck diente. Man sprengte nicht einfach einen Turm in die Luft, nur um andere Wesen zu vernichten. Es steckte mehr dahinter, und langsam verdichtete sich die Spur. Immer mehr zeichnete sich ab, nach welchem Schema der Gegner arbeitete und wie er die Verhältnisse auf Oreya und den anderen Kontinenten einschätzte. Und je mehr Mordechai sich gedanklich in die Absichten und Möglichkeiten vertiefte, je länger er nach den Hintergründen fragte, desto mehr wurde ihm klar, daß es sich um etwas völlig Außergewöhnliches handeln mußte. Da war etwas im Aufbau begriffen, wovon sie bisher nicht einmal zu träumen wagten. Jemand, der soviel aufs Spiel setzte und ein so großes Risiko einging, daß er sogar die Verwaltungen ganzer Kontinente unter Druck setzte, dem mußte es um etwas Großes gehen, eine globale Sache, deren Bedeutung über Vaar hinausreichte.


  Der Hauptverwalter kümmerte sich persönlich darum, daß jeder Ordnungshüter optimal ausgerüstet war. Kein einziger Beamter verließ Oreya, der nicht über einen mindestens zweifach gestaffelten Individualschirm verfügte. Die Waffen in den Gleitern waren zwar keine Transformkanonen, dazu waren die Fahrzeuge zu klein. Aber im Orbit über dem Planeten warteten drei Kugelschiffe neuester MODUL-Bauweise darauf, sich wie Habichte herabzustürzen und den Gegner aufs Korn zu nehmen. Noch lagen die Schiffe an den Raumstationen, und die Robotanlagen deuteten darauf hin, daß diese Schiffe überholt wurden und nicht einsatzfähig waren. Es hatte viel Arbeit und Einflußnahme in syntronische Abläufe gekostet, die Besatzungen turnusgemäß gegen Eingeweihte aus Oreya auszutauschen. Ob es etwas nützen würde, mußte sich erst noch herausstellen.


  Almaram steuerte die Entwicklung von seinem Büro aus. Tremur Astinagis stand auf der Vermißtenliste, und die war in diesen Tagen nicht besonders hoch. Eine Familie suchte ihre beiden entlaufenen Kinder, einem Ferronen war die gesamte Crew seines Schiffes weggelaufen und der arme Kerl zahlte sich jetzt dumm und dämlich mit den Liegegebühren am Raumhafen, weil er


  den Kahn allein nicht zu steuern vermochte.


  Um solche Dinge hätte sich Mordechai in normalen Zeiten selbst gekümmert. Mit Charme und Nachdruck hätte er alles wieder ins Lot gebracht, hätte jeden armen Sünder verflucht und ihm eigenhändige Bestrafung angedroht, wenn er zum Wiederholungstäter wurde. Jetzt mußten ihm dienstbare Geister aus dem Hafengebäude all diesen Ärger vom Hals halten, weil er sich um wichtige Dinge zu kümmern hatte. Selbst das Gehirn eines Springers besaß nur eine begrenzte Aufnahmefähigkeit.


  Manchmal starrte er sehnsüchtig den Interkom an. Beff hatte sich gemeldet, aber von Sardon gab es kein Lebenszeichen mehr. Der arme Kerl war spurlos verschwunden, und es war anzunehmen, daß er sich nicht mehr in Sigris und wahrscheinlich auch nicht mehr auf Oreya befand. Dem Springer wurde wehmütig ums Herz, wenn er daran dachte, was einem so kleinen Kerl in einer Welt der Großen alles zustoßen konnte. Erschwerend kam dazu, daß der Winzling sich auch noch bemühte, seine Intelligenz zu verheimlichen und als Pelztier durchzugehen.


  Einem Impuls folgend, ließ sich Mordechai Almaram alle Listen und Namen von Pelztierjägern ausdrucken und sah sie durch. Keiner befand sich auf Oreya, ein Glück für Sardon. Die Heimlichtuerei konnte auch zu einem Nachteil werden, aber natürlich hatte der Ulupho seinen Grund, sich bedeckt zu halten. Der Zusammenhang mit den Ke-Ri und den Truillauern lag auf der Hand. Inzwischen wußte man auf Vaar längst mehr über die Muschelschiffe und ihre Ziele, mit denen sie in die Milchstraße gekommen waren. Es hätte den Hauptverwalter nicht gewundert, wenn sie hinter den Vorgängen auf Vaar gesteckt hätten.


  »Was macht die Auswertung des topographischen Instituts in Pozalin?« brummte er ungnädig, als der Tag vergangen war, und ihm noch immer kein Bericht vorlag. »Wie lange wollen mich die Kerle noch hinhalten?«


  Entgegen seiner üblichen Art verzichtete er darauf, sich eine Verbindung geben und ein Donnerwetter erschallen zu lassen. Er begnügte sich damit, daß die Auswertung Zeit brauchte bis zum nächsten Morgen und dann allerdings peinlich genau ausgearbeitet auf seinem Schreibtisch lag, als er vom Frühstück kam. Fünf Orte auf dem ganzen Planeten kamen in Frage, und er besah sich die Aufnahmen und die Darstellungen der Holographien, wie Trumenar und sein Team sie erarbeitet hatten. Drei der fünf Darstellungen stimmten fast nahtlos mit den Erinnerungsfetzen in den Gehirnen der Toten über ein. Er sah sich die Unterlagen mehrmals durch, dann traf er seine Entscheidung.


  »Wir warten noch«, teilte er den Einsatzgruppen mit. »Ich will wissen, was der Siganese weiter herausfindet!«


  


  10.


  Das Stampfen ließ den Boden erzittern und riß ihn aus seiner Lethargie. Über den Kamm am oberen Ende des Tales schoben sich die glitzernden


  Silhouetten mehrerer Roboter. Sie besaßen humanoide Form und bewegten sich auf zwei Beinen vorwärts. In den Klauen ihrer Arme trugen sie schußbereite Waffen, und Sardon erkannte das gefährliche Flimmern der Abstrahlmündungen selbst auf die beträchtliche Distanz. Er zog sich in die Hecken mitten im Talgrund zurück und lauschte. Gleichzeitig suchte er nach dem grünlichen Flimmern droben in der Luft. Es blieb aus, die Schergen machten sich folglich nicht daran, erneut eine Gruppe von Besuchern einzufangen und in das Innere des Höhenzugs zu schaffen.


  Dreimal hatte Sardon dies in den vergangenen Tagen miterlebt, in denen er sich hier befand. Bei der letzten Gruppe hatte es sich um bewaffnete Ordnungshüter gehandelt, die offenbar den Auftrag hatten, nach den verschwundenen Reisegruppen zu suchen. Der grüne Schirm hatte immer nur dazu gedient, niemandem die Flucht zu ermöglichen. Darauf hatte der kleine Ulupho seinen Plan aufgebaut. Am zweiten Tag wollte er das Tal, sie nannten es Safdra-Tal, verlassen, doch ein unsichtbarer Mechanismus hatte es verhindert. Überall, wo er an die Grenze des Tales stieß, warf ihn ein plötzlich aufflammendes Feld zurück. Er beobachtete, daß es nicht nur ihm so erging, sondern auch den Tieren. Nur die Vögel blieben unbehindert, und er wünschte sich, Flügel zu haben und zum nächsten Interkom zu fliegen.


  Sein Herz hüpfte vor Freude bei dem Gedanken, daß er einer ganz dicken Sache auf der Spur war. Sie hatte mit der Zerstörung des Turms und sicher auch mit anderen Attentaten zu tun. Und der Chef war eine Frau.


  Jetzt aber erfüllten ihn ganz andere Gedanken. Das Auftauchen der Roboter galt nicht Touristen, es galt ihm. Wem sonst? Er war der einzige feststellbare Fremdkörper hier. Seit er in die Abwehrfelder geraten war, wußten sie um seine Anwesenheit.


  Die Roboter stiegen in das Tal herab und verteilten sich. Ein paar suchten die Ränder links und rechts auf, der Rest bewegte sich auf der Talsohle entlang abwärts. Der Abwehrmechanismus hatte ihn als eine bisher nicht klassifizierte Spezies identifiziert, und jetzt kamen sie und suchten ihn. Daß sie sich plötzlich wie unschlüssig bewegten und nicht mit demselben Nachdruck weitergingen wie bisher, lag daran, daß aus einem getarnten Eingang im Boden des Tales eine Gruppe von Frauen heraufstieg und den Maschinen über Funk Anweisungen erteilte. Sardon konnte die Worte bis in sein Versteck hören. Man wollte ihn nicht nur fangen, sondern ihn möglichst ohne Schock überwältigen und die Paralysatoren nur im Notfall einsetzen. Die Sprecherin der Frauen war offenbar Biologin, denn aus ihrer Stimme klang die Begeisterung über eine vermutlich sensationelle Entdeckung.


  Dann mal viel Spaß, dachte der Ulupho und wischte unter den Zweigen des Gebüschs hervor. Er achtete darauf, daß sich die Zweige so stark wie möglich bewegten und die Frauen aufmerksam wurden. Sie achteten jedoch nicht darauf, sondern starrten ständig auf ein kleines Ortungsgerät, das mit einem Infrarottaster gekoppelt sein mußte. Da hieß es auf der Hut sein.


  Sardon rannte ein Stück die Talsohle hinab, schlug einen Haken und versteckte sich hinter einem Findling, auf den die Sonne schien. Er stellte sicher den deutlichsten Wärmefleck im ganzen Tal dar. Ab und zu bewegte er sich ein Stück zur Seite, kletterte in einen Busch und hielt Ausschau. Er sah sie nicht mehr und vermutete, daß sie in eine andere Richtung gegangen waren. Doch dann nahm er für einen winzigen Augenblick das Blinken eines Gegenstandes wahr.


  Hastig schlüpfte er zurück zum Boden und brachte sich auf die andere Seite des Findlings, der mindestens fünfmal so groß war wie er selbst. Daß der Stein für die Frauen alles andere an sich hatte, nur keine beeindruckende Größe, mußte er sich erst vergegenwärtigen. Er verbarg sich im Schatten und hoffte, daß seine Körpertemperatur so absinken würde, daß sie sich nicht von der Umgebung unterschied.


  Und dennoch rückten sie ihm immer näher auf den Pelz, und er verzweifelte schier, weil er nicht hinter das System kam, nach dem sie vorgingen. Sein Glück war es, daß er Zeit genug gehabt hatte, das Tal und seine Hänge zu erkunden. Er kannte jede Bodenwelle und jeden Busch, wußte, wo kleine, spitze Steine lagen, die er als Wurfgeschosse verwenden konnte, und hatte sich genau über die Art des Pflanzenwuches informiert. Zwei kleine Höhlen von Nagetieren hatte er ausfindig gemacht und ein paar andere Dinge, die ihm notfalls zur Rettung werden konnten.


  Er verlagerte seinen Standort in den unteren Teil des Tales, aber sie merkten es relativ bald, und wieder einmal fragte sich der Ulupho, ob vielleicht das Bad im Swimmingpool des Arkoniden nicht ausgiebig genug gewesen war. Doch so sehr er seine empfindliche Nase auch anstrengte, er vermochte nichts festzustellen. Sein Pelz roch frisch wie die Morgenluft, sein Körper hatte längst den Duft des Tales angenommen.


  War es nur die Intuition, die sie vorwärts trieb? Er hätte viel darum gegeben, wenn er es gewußt hätte.


  Die Änderung ihres Vorgehens bemerkte er viel zu spät. Als er es realisierte, hatten sie sich ihm bis auf etwa zwanzig Meter genähert, und da gab es für Sardon keine Möglichkeit mehr, sich unbemerkt aus dem Staub zu machen. Er hüpfte hastig in eine Vertiefung, machte sich so klein wie möglich und robbte auf allen Gliedmaßen davon. Er schleppte den Körperschatten hinter sich her und verfluchte Pharyx, weil sie noch nicht im Zenit stand.


  Irgendwo knackte ein Zweig. Eine der Frauen war daraufgetreten. Ein leises Schimpfen folgte, dann kehrte wieder Ruhe über dem Tal ein.


  Vorsicht, warnte eine innere Stimme den Ulupho. Sie sind ganz in der Nähe!


  Er suchte nach einem Ausweg aus seiner mißlichen Lage. Wenn er sich still verhielt und im letzten Augenblick einen Durchbruch wagte, dann mußte es klappen. Er drückte sich eng an den Boden und hielt den Atem an. Das leise Vibrieren des Untergrunds zeigte, daß sie sich seinem Aufenthaltsort näherten.


  Und dann sah er sie. Zuerst waren es nur die Stiefel und Beine, die neben den Büschen auftauchten. Danach folgten die Körper und die Köpfe mit den


  Gesichtern. Jetzt erkannte Sardon auch, warum sie ihm so zielsicher hatten folgen können. Sie hatten eckige Brillen aufgesetzt, die sie nichts von der Umgebungshelligkeit wahrnehmen ließen. Nachtsichtbrillen sagte man dazu. Die Frauen gehörten ohne Ausnahme zum Volk der Springer, und sie gaben sich alle Mühe, auf den Zehenspitzen voranzuschleichen. Jetzt mußten sie ihn sehen, und er erkannte es an ihren Körperbewegungen. Sie beugten sich nach vorn, und die Köpfe senkten sich. Die Brillen starrten hinab zum Boden.


  Sardon ging zum Angriff über. Er quiekte laut und machte einen Satz in die Luft. Ein Stiefel sauste auf ihn zu, verfehlte ihn jedoch, weil er mitten im Flug eine Rollbewegung zur Seite machte und auf einem niedrigen Strauch landete. Hastig verschwand er nach links, wo er eine der Vertiefungen wußte.


  Sie folgten ihm und verständigten sich durch mehrere kurze Rufe. Sardon achtete jetzt peinlich darauf, daß der Abstand zwischen ihm und seine Verfolgerinnen nicht zu groß wurde. Sie mußten sicher sein, ihn jeden Augenblick zu erwischen. Dieses Bewußtse würde sie auf den letzten Metern fahrlässig machen, so daß sie nicht so sehr auf ihre Umgebung achteten. Und warum sollte ihm dieser Trick nicht ein zweites Mal helfen? In Sigris hatte er ihn angewandt, um sich den Nachstellungen des Schergen Trau-Ke-Vot zu entziehen.


  Der Ulupho erkannte das Gebüsch an seiner charakteristischen Form. Es bestand aus insgesamt sechs dichten Sträuchern, die nach oben hin zu einer einzigen Spitze zusammengewachsen waren. Er warf sich hinein, hüpfte ein Stück nach oben, daß es aussah, als würde er weiterfliehen, und hielt sich dabei an einem der dickeren Äste fest. Seine Vorwärtsbewegungen wurde mit einem Ruck gebremst, es riß ihm fast die Gliedmaßen aus, mit denen er sich anklammerte. Hinter ihm kamen die Verfolgerinnen und drangen ebenfalls in das Gebüsch ein. Sie hatten ihn greifbar vor sich und achteten tatsächlich nicht mehr besonders auf ihre Umgebung. Zwei hatten die Nachtsichtbrillen abgenommen und blinzelten in die Helligkeit des Tages. Eine der Frauen streifte Sardon und riß ihn beinahe mit sich.


  Über ein halbes Dutzend Schreie erfolgten, als die Springerinnen hinab in das gut drei Meter tiefe Loch fielen und übereinanderpurzelten. Sie kamen nur mühsam auf die Beine, und als Sardon sich vergewissert hatte, daß alle in die Falle gegangen waren, schlich er lautlos rückwärts und entfernte sich geduckt vom Ort seiner Heldentat.


  »Achtung, Genaida an Zentrale«, sprach eine der Frauen in ein Funkgerät. »Das Wesen ist vermutlich hochintelligent. Aus dem Tal kann es uns nicht entkommen. Zieht alle Roboter zurück. Irgendwann werden wir es in die Finger kriegen.«


  Sardon eilte der Talsohle zu und machte sich auf den Weg hinauf zum oberen Ende, wo er die großen Eingänge in die Unterwelt wußte. Jetzt war er es, der nicht besonders auf seine Umgebung achtete. Er durchdrang das Buschwerk und übersah den Riß im Boden, der sich quer zum Hang zog. Für eine Springerin hätte er kein Problem dargestellt.


  Sardon jedoch gelang es nicht, genug Kraft für einen weiten Sprung aufzubringen. Er bremste, rutschte auf den weichen und nachgiebigen Untergrund ab und stürzte in die Felsspalte hinein.


  Für Sardon stand es eindeutig fest, daß nach einer Phase der Begünstigung durch das Schicksal jetzt wieder eine eintrat, in der er keine besonders guten Karten hatte. Die herrlichen und schmackhaften Keulen, das erfrischende Bad im Swimmingpool und die Nahrung, die er am Gleiterplatz eingesammelt hatte, ferner der gelungene Flug nach Oreya und die herrlichen Tage im Tal, versorgt mit der zweiten Hälfte des Inhalts der Tasche, das alles waren Dinge gewesen, die ihn auf einer Woge der Glückseligkeit hatten schwimmen lassen. Die anderen Dinge wie die Behandlung durch die jugendlichen Springer, der Ärger im Turm, der eigentlich doch mehr ein tolles Abenteuer gewesen war, und die ständige Angst, entdeckt zu werden, machten dieses Erfolgserlebnis längst nicht wett. Deshalb wunderte er sich nicht einmal, wenn das Schicksal ihn jetzt, nachdem er seinen Verfolgerinnen glücklich entronnen war, auf harte Weise bestrafte. Wenn er wenigstens die Tasche noch gehabt hätte, sie hätte ihm vielleicht als Fallschirm dienen können. Aber er hatte sie vergraben, um keine Spuren zu hinterlassen.


  Sardon bereitete es Mühe festzustellen, daß er wider Erwarten doch noch mal Glück gehabt hatte. Ihm fehlte kein einziges seiner Glieder, und der Pelz hatte den Aufprall abgefangen und verhindert, daß er Prellungen oder Quetschungen davongetragen hatte.


  Mühsam drehte der Ulupho sich herum und blickte hinauf ans Tageslicht. Der Rand der Spalte befand sich knapp fünf Körperlängen über ihm, eine Springerin hätte mit dem Arm hineingreifen und ihn einfach herausziehen können. Also beschloß er, sich erst einmal ruhig zu verhalten und eine gewisse Zeit verstreichen zu lassen, bis feststand, daß die Frauen das Tal verlassen hatten. In dieser Zeit richtete er seine Sinne nach unten in die Dunkelheit. Der Luftzug, der durch seinen Pelz strich, erweckte den Anschein, als erweitere sich die Spalte nach unten beträchtlich.


  Als Pharyx endlich den Zenit erreichte und das Licht steil in das unfreiwillige Versteck schien, begann Sardon mit dem Abstieg. Er spreizte einen Teil der Gliedmaßen und arbeitete sich Stück für Stück nach unten. Es wäre ja gelacht gewesen, wenn es ihm nicht gelungen wäre, auch diese Hürde zu überstehen. Wozu war er schließlich ein Undercover-Agent der Topar, der eine tiefgreifende Ausbildung genossen hatte. Wenn er allerdings ehrlich war und sich fragte, worin diese Ausbildung bestanden hatte, dann mußte er zugeben, daß es lediglich ein paar Raumflüge waren, die er mitgemacht hatte. Und auf diesen hatte er nicht einmal gelernt, wie man mit der Steuerung eines Beiboots umzugehen hatte, falls die syntrongesteuerte Automatik ausfiel.


  Etwa zehn Meter tiefer hielt der Ulupho an. Seine Augen hatten sich an das Halbdunkel gewöhnt. Der Riß im Fels verlief weiter in die Tiefe, aber er durchquerte einen Stollen, der durch den Untergrund getrieben worden war.


  Die gleichmäßigen Proportionen des Ganges wiesen eindeutig auf seine künstliche Entstehung hin. Sardon kletterte hinein, orientierte sich kurz und folgte dem Gang dann in der Richtung, in der er abwärts führte. Es wurde finster, aber das stellte kein Hindernis dar. Seine Augen nahmen noch immer genug Restlicht auf, und das Übrige besorgten die empfindlichen Enden seiner vorderen Glieder. Mit gleichmäßigem Tempo drang er in die Tiefe vor, bis er an eine metallene Wand stieß, die den Stollen abschloß. Sie war kalt und feucht, und er tastete sie ab und versuchte, das Hindernis zur Seite zu schieben oder wegzudrücken. Es gelang ihm nicht, und er saß lange da und überlegte, wie er es noch anstellen könnte.


  Schließlich versuchte er es mit Springen. Er nahm einen gewaltigen Anlauf, stieß sich mit aller ihm verbliebenen Kraft vom Boden ab und drehte sich im Flug. Er prallte mit allen Gliedmaßen gegen die stählerne Wand und glaubte, sein Körper müsse zerspringen. Der Schlag ging ihm bis in die letzte Faser seines Gehirns und ließ ihn steif und schwer wie ein Stein zu Boden fallen. Eine Weile lag er benommen da und sammelte sich, dann versuchte er den Kopf zu drehen.


  Es funktionierte. Auch die Gliedmaßen ließen sich bewegen, und er rollte sich herum und richtete sich auf. In der Dunkelheit begann er nach der Wand zu tasten. Sie war glatt und durchgehen wie bisher, hatte keinen Riß erhalten, nicht einmal eine Delle. Aber sie stand nicht mehr senkrecht wie bisher, und Sardon begann zu tasten. Es dauerte nicht lange, bis er die Ursache der Veränderung herausgefunden hatte. Die Metallplatte war mit Stiften in der Wand verankert, und diese Stifte hatte man mit irgendeinem Spezialkitt oder Plastikzement im Felsgestein befestigt. Das Gestein aber war feucht und porös, beinahe als weich zu bezeichnen. Die Platte hatte sich mitsamt ihrer Verankerung gelöst. Sardon hatte endlich den Ansatzpunkt für sein weiteres Vordringen.


  Er kletterte an den Felsen aufwärts und zwängte sein Hinterteil in den entstandenen Spalt. Dabei atmete er intensiv aus und stemmte den Rücken gegen die Platte. Dann holte er tief Luft.


  Es funktionierte. Die Platte gab nach, und der Ulupho rutschte ein Stück nach unten und wiederholte den Vorgang. Die Metallplatte neigte sich immer weiter nach außen, und der Eindringling hielt die Zeit für gekommen, auf den Boden des Stollens zurückzukehren und den Rest »von Hand« zu erledigen. Es knirschte mehrmals, dann rissen auch die letzten beiden Anker aus, und die Platte stürzte in die Tiefe. Es ratschte und klirrte ein paarmal, als sie an den Wänden eines offensichtlich sehr tiefen Schachts streifte. Sardon zählte, und er kam bis auf zwölf, ehe ihn ein lautes Klatschen und Klingen belehrte, daß das Ding unten angekommen war.


  Der Ulupho schielte über den Rand des Abgrunds hinaus und entdeckte das Licht, das ein Stück weiter unten entstand. Jemand hatte den Schacht geöffnet und streckte den Kopf hinein. Soweit er sehen konnte, handelte es sich um ein humanoides Wesen.


  »Ist da jemand?« fragte eine Stimme in Interkosmo. »Sei bloß vorsichtig,


  daß man dich nicht erwischt. Mit Ausbrechern machen sie kurzen Prozeß.«


  »Ja«, zischte Sardon zurück. »Wie komme ich zu euch hinab?«


  »Du mußt dich wie in einem Kamin auf beiden Seiten gegen die Wand stemmen, dann geht es«, lautete die Antwort.


  »Falsch«, berichtigte er den Unbekannten. »Dazu bin ich zu klein.«


  »Dann warte, bis der Aufzug kommt. Es ist bald soweit.«


  Der Sprecher zog den Kopf zurück und verschloß den Schacht. Wieder war es stockdunkel.


  Die Zeit verging schneller, als er es erwartete. Ein Rascheln von oben kündigte das Erscheinen des Fahrstuhls an. Ein Schaben deutete darauf hin, daß irgendwo über ihm eine Zwischenwand entfernt wurde. Dann raschelte es stärker, und Sardon blickte in die Dunkelheit hinein. Er spornte seine Tastsinne zu Höchstleistungen an und streckte vier seiner Gliedmaßen nach vorn.


  Der Aufzug kam, und er wurde schneller. Die Öffnung befand sich auf seiner Seite, und Sardon entdeckte eine Lücke und hüpfte entschlossen geradeaus. Er prallte zwischen Stapeln von kleinen Päckchen auf und zwängte sich zwischen sie. Ein paar drückte er platt, aber das war immer noch besser, als wenn es ihn zwischen Kasten und Schachtwand zerquetscht hätte. Der Aufzug begann durch den unerwarteten Aufprall zu schwanken, aber er berührte die Schachtwände nicht, und das war Glück. So blieb die Gefahr gering, daß der unvermutete Eingriff oben bemerkt wurde.


  Unten tauchte erneut das Licht auf, und im nächsten Augenblick verzögerte das Gefährt und kam direkt vor der Schachtöffnung zum Stillstand. Ein Gesicht blickte ihn an, die Augen voller Überraschung weit aufgerissen. Doch es dauerte nur Sekundenbruchteile, bis sich der andere wieder unter Kontrolle hatte.


  »Los, raus!« rief er leise.


  Sardon sprang an ihm vorbei. Er landete zwei Meter weiter auf dem Boden und sah, daß sie zu dritt waren. Mit hoher Geschwindigkeit räumten sie den Aufzug aus, warfen alles auf den Boden und überschütteten den Ulupho mit diesen Päckchen. Er zog sich hastig ein Stück weiter zurück und wartete. Die drei Männer waren allein in dem großen Aufenthalts- und Schlafraum. Kaum hatten sie die letzten Päckchen aus dem Kasten gezogen, setzte sich das Ding wieder aufwärts in Bewegung.


  Jetzt erst fanden die Männer Zeit, sich um den Ankömmling zu kümmern. Der, der mit ihm gesprochen hatte, beugte sich erst über ihn, dann setzte er sich kurzerhand auf den Fußboden und musterte ihn aufmerksam.


  »Wer bist du?« fragte er. »Und was hast du da oben angestellt?«


  »Du kennst mich nicht?« erkundigte sich Sardon betroffen. »Ist das die Möglichkeit! Wirklich nicht? Höre, ich bin Sardon vom genialen Stamm der Surifant, Mitglied der berühmten Sippe der Frasir. Mein Volk wohnt in Estartu.«


  Mit voller Absicht gab er hier seine gesamte Abstammung zum besten, denn schließlich wollte er irgendwann einmal ein richtiger Held werden, und dazu bedurfte es nicht nur eines Aussehens, sondern auch eines Namens und einer Herkunft.


  Als er die ratlosen Gesichter sah oder sich einbildete, sie müßten jetzt ratlos sein, fügte er hinzu: »Ich bin ein Ulupho!«


  »Und wie kommst du hierher?«


  »Das ist schnell erzählt, denke ich.« Er berichtete, wie er nach Vaar gelangt war. Seine Rolle in Sigris verheimlichte er, und auch mit den aktuellen Ereignissen zögerte er. Dazu mußten sie ihm erst einmal sagen, wer sie waren und was sie hier tief unter der Erde taten. Sie folgten seiner Aufforderung, und da gab Sardon die letzte Zurückhaltung auf.


  »Ich werde mich darum kümmern«, versprach er. »Der Stollen, durch den ich gekommen bin, ist zugemauert. Und durch den Felsriß, den ich benutzte, paßt keiner von euch. Also müssen wir uns etwas anderes einfallen lassen.«


  »Wir brauchen Waffen. Ohne Waffen geht es nicht«, sagte der Mann namens Ross, der ihn empfangen hatte. »Wir sind hier unten inzwischen weit über hundert Personen und wissen nicht, ob es noch andere Höhlen gibt, in denen die radioaktiven Kristalle abgebaut werden.«


  »Ich werde mir diese Kristalle bei Gelegenheit ansehen«, sagte der Ulupho. »Wann bringt der Aufzug die nächste Ladung?«


  »Am Abend. Solange müssen wir warten. Wir werden dich allein lassen müssen, denn unsere Aufgabe bestand nur darin, den Aufzug auszuräumen. Wir müssen an unsere Arbeit zurückkehren.«


  »Tut das, ich werde warten. Ein paar Stunden spielen jetzt auch keine Rolle mehr. Ich werde euch Waffen beschaffen. Heute abend!«


  Sie stiegen in ihre Anzüge und verschwanden durch die Schleuse.


  Radioaktivität! Sardon versuchte, sich ein paar Zusammenhänge mit der Zerstörung des Turms und den Attentaten auf Gleiter und Wissenschaftler zu bilden. Es gelang ihm nicht, aber er sah ein, daß er viel zu wenig wußte, um sinnvoll vorgehen zu können. Er war aber sehr wohl in der Lage zu unterscheiden, wo die Guten und wo die Bösen saßen. Und danach richtete er sich.


  Als der Abend kam und die Männer und Frauen unterschiedlicher Rassen in ihre Unterkunft zurückkehrten, dauerte es nicht mehr lange, bis der Aufzug eintraf.


  Wieder leitete Ross die Aktion, und als die letzten Päckchen aus dem Kasten flogen, befand sich Sardon bereits auf dem Sprung. Er hüpfte in den Kasten, machte eine hastige Bewegung mit einem seiner Gliedmaßen und entschwand in der Finsternis.


  »Ich habe keine Zeit!« donnerte der Hauptverwalter. »Wie oft soll ich das noch sagen? Wieso haltet ihr mir die Kerle nicht vom Hals? Alle Vorbereitungen sind abgeschlossen. Was gibt es da noch zu fragen?«


  »Aber es ist Beff Berloff, Mordechai«, kam die Antwort vom Korridor. Die Stimme der Sekretärin vom Hafenzollamt klang weinerlich, fast wie die von Papilaster Kremeinz. Mordechai Almaram hatte bereits angedroht, er werde den Subordinator wegen erwiesener Unfähigkeit zurückrufen und ihn nie mehr mit einer Aufgabe betrauen, egal wie wichtig und unwichtig sie war. Innerlich hoffte er, daß sein Plan voll aufgegangen war. Es gab gar keine andere Möglichkeit. Papilaster konnte sich nur so verhalten, wie sein Intellekt es zuließ.


  »Endlich!« seufzte der Hauptverwalter. »Wo steckt der Kerl? Ist er nicht endlich da? Ich sehe ihn nirgends.«


  »Guten Tag, Mordechai«, klang es von einem der Beleuchtungskörper an der gegenüberliegenden Wand. »Es ist so, wie du es wohl vermutet hast. Die Jacht befindet sich auf dem Weg nach Amalfa. Sie hat mehrere Kurswechsel durchgeführt, aber es ist eindeutig, daß sie diesen Kontinent zum Ziel hat. Inzwischen hat sie den Äquator überschritten.«


  »Hervorragend, ausgezeichnet. Wenn es sich wirklich um Amalfa handelt, dann blieben uns zwei der ermittelten geologischen Formationen, die wir zu beobachten hätten. Liegen noch immer keine Meldungen von diesem Kontinent vor?«


  »Nein. Keine offiziellen Verlautbarungen. Aber ich habe mit einem Artgenossen gesprochen, der sich dort aufhält. Er sagt, daß irgend etwas nicht stimmt. Mehrere Reisegruppen sind nicht zum vorhergesehenen Zeitpunkt in ihre Hotels zurückgekehrt.«


  »Das braucht nichts zu bedeuten. So etwas kommt vor. Die Führer der Gruppen kündigen oft nur die Hälfte von dem an, was sie dann tatsächlich durchführen. Da kann ich schon vorkommen, daß sie zwei, drei Tage unterwegs sind, ohne daß man etwas von ihnen hört. Was ist mit Papilaster und dem zweiten Gefangenen?«


  »Sie dürfen ab und zu an Deck, um frische Luft zu schnappen. Der zweite Mann konnte noch immer nicht identifiziert werden. Ich habe es vermieden, dem Schiff zu nahe zu kommen.«


  »Macht nichts. Aktiviere deine Artgenossen. Ihr seid mir für die Jacht verantwortlich, sobald sie Amalfa erreicht hat.«


  »Wir werden einen Transmitter nehmen und die Underja erwarten. Bis bald!«


  Er schaltete sein Flugaggregat ein und schwebte durch das offene Fenster hinaus.


  Mordechai Almaram stützte die Ellenbogen auf die Tischplatte und dachte nach. Daß die Jacht auf Umwegen ein bestimmtes Ziel ansteuerte, konnte ein Ablenkungsmanöver sein. Sie mußten scharf auf die Underja aufpassen und sie nach Möglichkeit rund um die Uhr überwachen. Daß das Schiff keine Funksprüche abgab, weder offen noch verschlüsselt, war bekannt. Sie vollzog nur die übliche Kommunikation mit den Lotsenstationen und den Häfen, die sie anlief. Mehr war da nicht.


  »Ruenas und Safdra«, murmelte der Springer. »Ich werde zwei Touristengruppen auf den Weg schicken. Ja, so muß es gehen.«


  Er aktivierte sein Funkgerät und wollte eine Meldung durchgeben, aber der Syntron unterbrach ihn mit einer wichtigen Mitteilung. Erneut war eine


  anonyme Botschaft eingetroffen, und sie besaß wichtigen Inhalt.


  »Safdra-Tal, unterirdische Anlage. Bewaffnete und Gefangene. Ein Freund.«


  Der Hauptverwalter sprang auf.


  »Anweisung an alle Sammelplätze. Plan E wird ausgeführt. Plan E. Start um zweiundzwanzig Uhr!«


  Er rieb sich die Hände und schnalzte mit der Zunge.


  »Wenn ihr schon ein Wettrennen um den ersten Platz macht, dann soll es mir recht sein«, grinste er. »Ein Ulupho und ein Siganese. Sie übertreffen sich gegenseitig an Einsatzfreude und Intelligenz.« Und mit einem sinnenden Blick hinauf auf den Raumhafen fügte er hinzu:


  »Und an Tapferkeit. Haltet aus, ihr Helden. Wir kommen!«


  


  11.


  Ein Held braucht Glück. Wenn er im entscheidenden Augenblick eine Bewegung in die falsche von zwei möglichen Richtungen macht, ist es aus mit dem Heldentum, und nie wird jemand über die nicht ans Tageslicht gekommenen Verdienste des Toten berichten. Dies vor Augen hüpfte Sardon weder nach rechts, noch nach links, sondern geradeaus auf die Beine des Blues zu, der ihm den Rücken zuwandte. Alles wäre kein Problem gewesen, wenn Blues nicht auf der Hinterseite ihres Tellerkopfes auch zwei Augen gehabt hätten. Der Wächter gab ein schrilles Zirpen von sich, fuhr herum und verlor durch den Schwung beinahe sein Gleichgewicht. Zwei weitere Blues wurden aufmerksam und näherten sich dem Stutzen, in dem der Aufzug mündete. Sie sahen nur einen Schatten, der seitlich in einem Korridor verschwand. Der Wächter schoß dem Helden hinterher, streifte ihn aber nur und mußte mit ansehen, wie das pelzige Ding laut quiekend entwich.


  »Eine Ratte«, vernahm Sardon die schrille Stimme. »Wie kommt die Ratte in den Aufzug? Sie haben sie mit Absicht hineingetan!«


  Unholde, schimpfte der Ulupho. Ich werde euch das heimzahlen!


  Der Energiestrahl hatte ihn gestreift, und der Brandgeruch drang in seine Nase ein und reizte ihn zum Niesen. Sardon kniff die engen Nasenflügel zusammen und unterdrückte das Bedürfnis. Aber je länger er rannte, desto intensiver wurde der Gestank. Ein Glück für ihn, daß sie ihn wirklich für ein Tier hielten und keinen Alarm auslösten.


  Der unterirdische Stützpunkt schien von Analphabeten bewohnt zu sein, zumindest von solchen, die des Interkosmo nicht mächtig waren. Die Hinweisschilder zu den einzelnen Kavernen enthielten zahlreiche Schreibfehler, und er hätte seinem Ärger Luft gelassen, wenn er Zeit gehabt hätte.


  Er orientierte sich kurz, rannte dann nach rechts in Richtung einer sogenannten Steuerebene und erreichte sie ohne Schwierigkeiten. Die gesamte Anlage hier oben befand sich in einem Sektor, der von den radioaktiven Höhlen abgeschottet war. Alle Sicherheitstüren standen offen, der Eingang in die Steuerebene führte durch eine ebenfalls ungesicherte


  Schleuse. Ein einziger Blue hielt sich in dem weiten Oval auf und beobachtete die Anzeigen mehrerer Geräte. Nach einer Weile erhob er sich und eilte hinaus. Er hatte mitbekommen, daß am Aufzug etwas vorgefallen war.


  Sardon lauschte den sich entfernenden Schritten nach, dann stürzte er zum Funkgerät und hantierte herum. Als das Freizeichen kam und keine Automatik ihn aufforderte, den gültigen Kode einzugeben, wollte der Ulupho es zunächst nicht glauben. Hastig gab es die nötigen Sendedaten und die kurze Warnung ein, dann sprang er von dem Terminal auf den Boden zurück und verkroch sich unter einem Sessel. Er krümmte seinen Körper und untersuchte seinen Körper. Eine schmale Schneise zog sich durch den Pelz, größer und schlimmer als jene, die der Streifschuß von Trau-Ke-Vot darin hinterlassen hatte. Es sah aus, als habe jemand versucht, in seinem buschigen Körperfell einen Kanal zu bauen. Und dabei war das erste Loch noch gar nicht richtig zugewachsen. Wenn das so weiterging, stand er am Ende seiner Heldenzeit auf Vaar völlig nackt da, eine entsetzliche Vorstellung für den kleinen Ulupho.


  »Wehe dem, der wehe tut«, rezitierte er einen alten Spruch. »Man wird sehen, was daraus wird. Wo ist das Waffendepot?«


  Er entdeckte es ohne Zuhilfenahme oder Befragung der Automaten. Auch dieser Zugang war nicht gesichert, ein deutliches Zeichen, wie sicher sich die Attentäter fühlten. Sardon betrat den Raum und schloß die Tür. Er holte eine der Antigravscheiben herbei und belud sie mit Handwaffen, soweit es ging. Dann bugsierte er die Scheibe kurzerhand auf den Korridor hinaus und brachte sie ungesehen durch zwei Kavernen und gewundene Korridore zu der Stelle, wo der Rollwagen stand. Das Gefährt stank nach Desinfektionsmittel, aber das war weniger widerlich als der Geruch des verbrannten Pelzes. Neben dem Wagen lag auf einem Sockel ein Steuergerät für das Fahrzeug. Er musterte es, prägte sich die Kürzel und deren wahrscheinliche Funktion ein, dann kippte er die Scheibe mitsamt der Ladung in den Wagen, aktivierte das Steuergerät und legte es deutlich sichtbar obenauf. Zufrieden beobachtete er, wie sich das Gefährt in Bewegung setzte und in dem dunklen Stollen verschwand.


  Die Waffen waren unterwegs, ein erster Erfolg. Sie reichten zwar nicht für hundert Personen, aber eine Befreiung ließ sich mit ihnen durchführen.


  Durch den Lärm waren längst die Blues angelockt worden, und er hörte die Schritte ihrer Stiefel und verschwand in einem dunklen Winkel hinter einem Felsvorsprung. Die Tellerköpfe eilten herbei und besahen sich die Bescherung. Sie suchten das Steuergerät und wußten sich nicht anders zu helfen, als in die Steuerebene zu gehen und sich dort umzusehen. Sie entdeckten, daß ein Funkspruch abgegeben worden war, und nahmen von seinem Inhalt Kenntnis. Im nächsten Augenblick jaulten in der Station die Sirenen.


  Sardon verließ sein provisorisches Versteck und folgte den Blues. Sein Platz war jetzt in der Steuerebene. Obwohl er von den technischen Vorgängen und deren Steuerung so gut wie keine Ahnung hatte, wußte er, daß er den herannahenden Gleiterflotten Unterstützung zukommen lassen mußte. Egal, was es kostete. Es gab nur einen, der den Schirm über dem Tal wegnehmen konnte, falls er eingeschaltet war.


  Und das war er, der Held von Vaar.


  Er erwartete, bis die Steuerebene verwaist war, dann huschte er ein zweites Mal hinein, betätigte den Schließmechanismus und setzte ihn anschließend außer Kraft. Er fand einen Metallstab, der aus einem Gerät ragte, riß ihn ab und klemmte ihn zwischen die Stäbe des Handrades. Jetzt konnte niemand mehr die Schleuse benutzen und bis zu ihm vordringen.


  Gleichzeitig mit seiner Maßnahme nahm jenes Gerät seinen Betrieb auf, dem er den Stab gestohlen hatte.


  Sardon überblickte nicht, was sich da anbahnte, aber er mußte versuchen, das Ding wieder abzustellen. Sein Magen knurrte und übertönte fast das Summen des Geräts. Die letzten Stunden hatten den kleinen Helden viel Kraft gekostet, und er fragte sich, wie lange er noch durchhalten würde.


  Die, die es mitbekamen, holten ihn sofort. Er starrte auf den Wagen und die Ladung und schüttelte in seinem Schutzanzug den Kopf.


  »Das gibt es nicht«, sagte er laut. »Wie hat er das bloß geschafft?«


  Sie wußten, daß er von dem kleinen Ulupho redete und sammelten sich um ihn.


  »Holt die anderen«, entschied er. »Wir haben nur diese eine Chance. Verteilt die Waffen.«


  Ein paar entfernten sich und suchten die Dekontaminationsschleuse und den Wohnbereich auf. Die anderen bewaffneten sich und reichten Ross dann das Gerät, das obenauf gelegen hatte. Er betrachtete es lange und nickte dann sinnend. Eine Waffe war es nicht, also handelte es sich um ein Steuergerät. Und da es hier unten nichts zu steuern gab außer dem Wagen, hatte der kleine Sardon es wohl für diesen bestimmt.


  Ross, der Akone, zog im Geist seinen Hut vor der Umsicht und der Intelligenz des winzigen Wesens aus der Mächtigkeitsballung Estartu. Er wartete, bis alle sich versammelt hatten und Levantur zu ihm trat.


  »Wir sind soweit«, erklärte Ross. »Ich frage euch, ob ihr damit einverstanden seid, wenn ich die Leitung des Unternehmens übernehme.«


  Sie stimmten ihm zu, und er trat an den Wagen und betrachtete ihn. Die Seite, die bei der Fahrt im Stollen abwärts zeigte, besaß eine verstärkte Wandung, und Ross ließ den Wagen aus dem Magnetfeld heben und umdrehen.


  »Keiner setzt sich hinein«, sagte er. »Wir benutzen das Ding als Schild und arbeiten uns in seinem Schutz bis in die Kavernen zu den Tellerköpfen vor.«


  Sie verteilten sich links und rechts am Stollenrand, einhundertachtzehn Männer und Frauen verschiedener Rassen. Ross betätigte das Steuergerät und setzte das Fahrzeug in Bewegung. Langsam trieb es in den Stollen hinein und schwebte aufwärts. Der Untergrund war glatt und feucht, und sie mußten sich vorsehen, daß sie nicht ausrutschten und stürzten. Schritt für


  Schritt arbeiteten sie sich voran, und als sie die Dekontaminationsschleuse erreichten, ging Ross mit zehn Männern hinein und ließ die Prozedur über sich ergehen. Keiner hatte eine Ahnung, ob die Schutzanzüge den hier erheblich intensiveren Vorgang überstanden, aber sie mußten das Wagnis eingehen. In dieser Schleuse wurden die Kristalle von ihrer radioaktiven Strahlung gereinigt, und die Prozedur dauerte fast zehn Minuten. Als der Akone den Wagen schließlich hinaussteuerte, hinterließ er für die Nachfolgenden ein Zeichen, daß sie draußen vor der Schleuse auf sie warten würden.


  Eine ganze Stunde verging, bis die letzten die Schleuse durchquert hatten. In dieser Zeit mußte längst jemand bemerkt haben, daß sie immer wieder benutzt wurde und der verschwundene Wagen nicht zurückkehrte. Dennoch gab es keine Reaktion mit Ausnahme der Tatsache, daß der Mechanismus der Schleuse ab und zu für kurze Zeit stillstand, ehe er seinen Betrieb wieder aufnahm.


  Laute Rufe schallten ihnen entgegen, als sie die Mündung des Stollens erreichten. Ross nahm die aufgeregt zirpenden Stimmen von Blues wahr, erste Schüsse zogen ihre Energiebahnen durch die Luft und schlugen in die verstärkte Seite des Rollwagens ein.


  »Halt!« sagte Ross. Er hatte seinen Schutzanzug geöffnet, der hier nicht mehr nötig war. Um besser beweglich zu sein, zog er ihn vollends aus und warf ihn in den Wagen. Die Umstehenden taten es ihm nach, und nach einer Weile stellten die Blues das Feuer ein.


  »Kommt mit erhobenen Händen heraus und ergebt euch!« verlangten sie. »Die Rädelsführer werden ihrer gerechten Strafe nicht entkommen. Wir haben den Diebstahl der Waffen entdeckt und den Kerl gefaßt, der sie auch beschafft hat!«


  Ross lachte laut und gab einen Schuß gegen die Stollenmündung ab. Geschmolzenes Gestein tropfte herab, und ein paar der undeutlichen Gestalten, die der Akone ausgemacht hatte, zogen sich fluchtartig zurück.


  »Ihr könnt den Springer gar nicht erwischt haben, denn er besitzt einen Deflektor!« rief er.


  »Wir haben ihn getötet, sein Deflektor hat ihm nichts genützt.«


  Ross atmete auf. Die Tellerköpfe hatten einen Bluff versucht, jedoch umsonst. Der wirkliche Täter war ein Ulupho und hieß Sardon. Und wenn sie ihn nicht durch Zufall gesehen und getötet hatten, weil sie ihn für ein Tier hielten, dann mußte es ihn noch irgendwo in den Kavernen geben.


  Ross ahnte nicht, daß der Kleine in der Steuerebene umhertobte und völlig verzweifelt war, weil er Hilfe brauchte und keine erhielt. Er gab erneut einen Schuß ab und wagte sich ein Stück hinter dem Wagen vor. Die Blues hatten sich aus dem angrenzenden Raum zurückgezogen und bewachten die Ausgänge.


  »Ihr kommt hier nicht heraus«, zirpten sie.


  Diesmal war es Levantur, der in schallendes Gelächter ausbrach.


  »Wer sagt denn, daß wir das wollen?« brüllte er. »Wir wollen euch ein wenig Gesellschaft leisten. Außerdem werft gefälligst einen Blick auf den Kalender. Dann werdet ihr feststellen, daß unser verdienter Urlaub begonnen hat.«


  Sie trommelten wie wild gegen die Schleuse, doch Sardon reagierte nicht darauf. Schräg hing er über dem Terminal, und seine Gliedmaßen ließen einen Wirbel nach dem anderen auf die Sensoriken der Terminals los. Übergangslos erwachten alle Funkkanäle zum Leben und projizierten ein völliges Durcheinander in die Lautsprecher. Man mußte schon ein Ulupho sein, um die unterschiedlichen Stimmen herauszuhören und die Gespräche richtig zuzuordnen.


  Sardon nahm ein paar seiner Extremitäten von dem Sektor weg, von dem er vermutete, daß er für den Funkbereich zuständig war. Tatsächlich änderte sich nichts mehr in den Lautsprechern, und die Lichtanzeigen blieben konstant.


  »Hauptverwalter!« rief er plötzlich aus. Er hatte die Stimme Mordechai Almarams herausgehört. Es bedeutete, daß sich Gleiter und Truppen von Sigris und Pozalin im Anflug befanden.


  »Hört ihr mich?« schrie Sardon, so laut er konnte. »Hier spricht der tapfere Ulupho. Ich habe mein Inkognito aufgegeben. Es läßt sich auf Dauer ja doch nicht verheimlichen. Hört ihr mich?«


  Die Stimmen redeten weiter durcheinander, keiner schien seinen Funkspruch zu empfangen.


  Als Antwort begann Sardon die übrigen Teile der Steueranlage zu bearbeiten. Er kreierte neue Wirbel und Variationen seines Bewegungsspiels, und die Anlagen dankten es ihm dadurch, daß mehrere Bildschirme aufflammten und ihm die Umgebung des Tales zeigten. Er entdeckte mehrere Gleiter, die sich aus Norden und Westen näherten. Andere flogen weiter draußen über der Ebene und schnitten zwei kleineren Fahrzeugen den Weg ab, die soeben gestartet waren und fliehen wollten.


  »Ihr kommt nicht weit«, pfiff Sardon froh. »Das hätte euch so gepaßt. Seit wann geben Blues eigentlich Fersengeld, wie man so schön sagt?«


  Das Trommeln an der Schleuse war verstummt. Die Springerinnen hatten es aufgegeben. Es gab keine Möglichkeit für sie, die beiden Schotte zu öffnen. Sie mußten es schon mit Gewalt versuchen.


  Sardon zuckte zusammen und hüpfte in der ersten Erkenntnis vor Schreck zu Boden und versteckte sich hinter einem der Terminals. Wenn sie Waffen holten und mit Gewalt eindrangen, war es um ihn geschehen. Sie würden kurzen Prozeß mit ihm machen.


  »Holt mich hier heraus«, klagte er. »Ross, hallo, Ross, wo bleibt ihr? Was ist los da unten in den Höhlen? Kommt ihr mit dem Steuergerät nicht zurecht? Wartet, ich will euch unterstützen.«


  Er eilte auf die Schleuse zu und merkte, daß sich seine Absicht nicht verwirklichen ließ. Langsam kam er durcheinander, und das war kein Wunder. Der Hunger wurde immer stärker und überwältigte ihn fast. Das


  Drücken seines Magens entwickelte sich zu einem Inferno stechender Schmerzwellen, die ihn durchfluteten. Er hüpfte zu den Terminals zurück und nahm seine hektische Arbeit wieder auf.


  Um eine richtige Schaltung vorzunehmen, benötigte es mindestens hundert falsche, und was er damit anrichten konnte, war ihm klar, solange er einen klaren Kopf besaß. Dieser aber ließ ihn mehr und mehr im Stich, und Sardon wurde zu einem Gefangenen seiner eigenen Seele. Seine Gliedmaßen bewegten sich wild und unkontrolliert über die Schaltanlagen, sie trippelten und polterten gegen den Untergrund. Eine grüne Kuppel erschien über dem Tal, und zwei Gleiter, die ihm schon sehr nahe waren, konnten nicht mehr rechtzeitig abdrehen. Sie prallten gegen den Schirm und gingen in Flammen auf. Aus dem Funkwirrwarr drang die Stimme des Hauptverwalters. Mordechai Almaram tobte, und er schrie die Piloten der Gleiter an, sie sollten sich gefälligst umsichtiger verhalten.


  »Ich kann nichts dafür«, jammerte Sardon. Er versuchte, das Terminal zu einer Rücknahme zu bewegen, aber die Automatik blieb unnachgiebig. Eine Warnlampe zeigte an, daß irgendwo in den Kavernen jemand versuchte, die Energiezufuhr zur Steuerebene zu unterbrechen. Dann aber schienen die Springerinnen zu merken, daß Sardon ihnen derzeit in die Hände arbeitete. Sie stellten ihr Unterfangen ein und versuchten, ihn über den Interkom zu erreichen. Er registrierte, daß sich die Verbindung aufbaute.


  »Ich bin nicht zu Hause«, antwortete er. »Ihr habt nichts von mir zu wollen.«


  »Was für eine Politik treibst du, du unbekanntes Geschöpf?« hörte er eine weibliche Stimme. »Wir wüßten es gem. Sollen wir dir danken oder dich hassen?«


  »Dankt mir, o ja.« Er erkannte in einem der wenigen klaren Augenblicke, daß er sie in die Irre führen mußte. »Bringt mir etwas zu essen, das ist das wichtigste. Sonst verliere ich die Übersicht.«


  Im nächsten Augenblick hatte er vergessen, was er geredet hatte. Er hüpfte auf ein weiteres Terminal, aktivierte es und führte sechs Dutzend Befehlseingaben durch. Die Syntrons waren von Natur aus gegen solche Mißhandlungen gefeit, aber in diesem Fall schien es sich um Geräte altertümlicher Bauart zu handeln. Sie reagierten auf seine Wünsche und führten alles aus, was irgendwie interpretierbar war.


  Eine gelbe Lampe begann zu blinken, groß und gefährlich.


  »Achtung«, verkündete eine Stimme. »Du besitzt den Kode für die Schweren Waffen und bist als berechtigt anerkannt, sie einzusetzen. Soll ich das Programm starten?«


  »Ja«, haspelte der Ulupho hervor. »Tu es. Halte sie auf!«


  Augenblicke später konnte er beobachten, wie die Triebwerke der anfliegenden Gleiter aussetzen und die Maschinen in einen raschen Sinkflug übergingen. Die meisten vollbrachten eine mehr oder weniger sinnvolle Landung, ein paar jedoch stürzten ab. Das Gebrüll des Hauptverwalters in dem Wirrwarr sich überschneidender Funkgespräche schwoll zu gefährlicher


  Lautstärke an, und der Klang der Stimme ließ Sardon wieder ein wenig klarer werden.


  »Kommando zurück«, befahl er. »Schwere Waffen abschalten.«


  »Befehl ausgeführt«, erklärte die Automatik. »Willst du nicht mit Genaida sprechen? Sie führt die Aufsicht hier!«


  »Ja, ja«, brabbelte er und war mit seinen Gedanken irgendwo ganz anders.


  Auf einem Monitor tauchte das Gesicht einer Springerin auf. Er erkannte sie, merkte aber nicht, daß sie zu seinen Jägerinnen im Tal gehört hatte.


  »Laß uns hinein, Fremder. Wir tun dir nichts. Aber du bringst zuviel durcheinander!«


  »Besorge mir nur rasch etwas zu essen«, gab er heraus. »Mehr ist nicht nötig. Ich sterbe vor Hunger.«


  Das Gesicht auf dem Schirm verzerrte sich zu einer Grimasse, vor der Sardon bis in die innersten Fasern seines Körpers erschrak.


  »Es war nicht so gemeint«, rief er, aber da war der Monitor bereits dunkel geworden.


  Wieder erinnerte ihn die Stimme Almarams daran, daß er ja dem Hauptverwalter helfen mußte. Solange sich der Schirm über dem Tal befand, konnten die Gleiter nicht landen und die Ordnungshüter nicht in das Versteck vordringen.


  Es wurde merklich wärmer in der Steuerebene, und Sardon brauchte einige Zeit, um herauszubekommen, warum es so war.


  Sie begannen die Schleuse aufzuschmelzen und wollten mit Gewalt bis zu ihm vordringen.


  In seiner Verzweiflung betätigte der Ulupho auch die letzten Sensoren, die es an den Terminals gab, und schickte seinen Notruf hinaus.


  »Hier bin ich«, rief er. »Peilt mich an. Holt mich heraus!«


  Niemand hörte ihn.


  Sie schlugen zu, als die Jacht in den Hafen einlief. Beff Berloff gab das Zeichen, und die Gruppe der Siganesen stürzte sich hinab auf die Underja. Augenblicklich heulte eine Alarmsirene los, und die Besatzung der Jacht stürmte an Deck. Es waren fünfundzwanzig Männer und Frauen, eine Zahl, mit der Berloff nicht gerechnet hatte.


  »Paßt bloß auf«, warnte er seine Artgenossen. Ein Funkspruch verließ die Schiffsantenne, doch er blieb in dem Abschirmfeld hängen, das die kleinen Wesen von Siga über dem Schiff errichtet hatten. Sechs winzige Fliegen hingen in etwa dreißig Metern Höhe rundherum über ihm und hielten das Feld aufrecht.


  »Impulsfolge aufgezeichnet«, meldete der Syntron in Beffs Gürtel. »Es handelt sich um einen Geheimkode. Meine Kapazität reicht nicht aus, um ihn zu knacken.«


  »Das macht nichts«, gab er zur Antwort. »Wir holen es später nach.«


  Aus den Augenwinkeln sah er, wie sich rund um die Jacht kleine Strudel bildeten. Jemand hatte die Flutungsventile geöffnet und wollte die Jacht versenken. Beff ging in einen Sturzflug über und griff direkt in das Geschehen ein. Erst im letzten Augenblick flammte sein Individualschirm auf, und ehe die Kerle an Bord ihn orteten, fuhr er bereits zwischen sie. Drei Personen brachen unter seinen Paralysestrahlen zusammen, die anderen hatten sich in Schutzfelder gehüllt und erwiderten das Feuer.


  Der Siganese ließ sich dadurch nicht aus der Ruhe bringen. Er gab ein verabredetes Zeichen, und seine Artgenossen setzten die Zugstrahlprojektoren ein und bündelten die Verteidiger, immer vier zu einem Packen. Es kam zu Entladungen, als sich deren Schirme berührten, und sie sahen ihre ausweglose Situation ein und schalteten die Schutzfelder ab.


  Die Chefin erschien. Sie tauchte mittschiffs aus einer Luke auf und raste mit Hilfe eines Flugaggregats in den Himmel hinauf. Sie floh, aber sie kam nicht weit. Zehn Kilometer südlich wurde sie von einem der lauernden Gleiter abgefangen, der ihre Ausrüstung neutralisierte, sie an Bord nahm und zur Jacht zurückschaffte. Dort hatten die Siganesen inzwischen reinen Tisch gemacht. Das Abschirmfeld war erloschen, dafür projizierten sie ein Traktorfeld, das die Jacht über dem Wasser hielt, bis die Ventile im Rumpf wieder geschlossen waren.


  »Hast du dir so gedacht«, empfing er die Frau, als sie ihm von zwei Arkoniden vorgeführt wurde. »Für wie dumm haltet ihr uns und auch eure eigenen Landsleute?«


  Er spielte darauf an, daß sie Springerin war und einer der Hauptleidtragenden ihrer Machenschaften Mordechai Almaram war, der Hauptverwalter von Sigris, ein sehr verdienstvoller Springer.


  »Ihr könnt uns nichts beweisen«, zischte die Frau, von der er noch nicht einmal den Namen wußte. »Ihr werdet nichts finden.«


  »Auch nicht im Safdra-Tal?«


  »Auch dort nicht«, erklärte sie zynisch. »Überhaupt nirgendwo.«


  »Dann hast du das Abschirmfeld über der Underja nicht bemerkt, das den kodierten Funkspruch aufgehalten hat«, rief er mit heller Stimme und ließ die Beine über den Rand des Schreibtisches in ihrer Kajüte baumeln, auf dem er saß. »Es hilft dir nichts, wenn du leugnest. Im Safdra-Tal wird alles erhalten sein, und Mordechai Almaram ist bestimmt schon dort. Er wird sich freuen, dich zu sehen.«


  Die Springerin erbleichte, und Beff Berloff gab den beiden Arkoniden einen Wink.


  »Bringt sie in den Gleiter. Wir brechen auf. Unser Ziel ist das Innere Amalfas.«
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  »Hölle, Tod und Teufel«, fluchte der Hauptverwalter. Er schlug mit der Faust auf die Konsole, und die Automatik des Gleiters reagierte mit einer Warnung. Das Fahrzeug beschrieb einen engen Bogen und raste dem grünen Schirm entgegen. Dieser verschwand übergangslos, und Almaram stieß ein


  Triumphgeheul aus.


  »Los, hindurch!« kommandierte er. »Mir nach. Beeilung. Und gebt acht!«


  Seine Warnung war berechtigt. Fünf Gleiter schafften es, die übrigen mußten abdrehen, weil der Schirm erneut aufleuchtete und sich stabilisierte. Was immer dort unten los war, es ging nicht mit rechten Dingen zu. Noch nie hatte der Springer erlebt, daß eine syntrongesteuerte Anlage auf solch erbärmliche Weise durcheinandergeraten konnte, wie sie es erlebten. Die energetischen Emissionen aus dem Innern der Höhenzüge um das Tal und auch aus der Tiefe unter der Talsohle ließen darauf schließen, daß dort sinnlos ganze Anlagenkomplexe ein und ausgeschaltet wurden, ohne daß es hier draußen eine Wirkung gab. Manchmal bauten sich Abschirmungen auf, dann brachen sie wieder zusammen. Vergeblich befragte der Hauptverwalter seinen Syntron nach den charakteristischen Impulsen von Transmitteranlagen, aber da herrschte Fehlanzeige.


  Oben am Himmel hingen die drei MODUL-Schiffe und warteten auf ihren Einsatz. Mit der Gewalt ihrer Waffen hätten sie das gesamte Gebiet eingeebnet, aber Mordechai wollte sie nicht einsetzen, solange sich unter der Oberfläche noch Lebewesen aufhielten.


  »Wir landen«, kommandierte er. »Oben am Ende des Tales. Dort gibt es Eingänge. He, ihr da draußen, schlaft nicht. Fliegt parallel zum Schirm. Sobald er wieder erlischt, schwenkt ihr einfach ab und kommt her zu uns.«


  Auf diese Weise bekam er innerhalb einer Viertelstunde achtzehn Gleiter mit ihren Besatzungen zusammen, ausreichend genug für einen Stoßtrupp. Sie gingen auf die verdeckten Eingänge los und sprengten Löcher hinein. Durch die Trümmer bahnten sie sich einen Weg nach unten, ständig begleitet vom Abwehrfeuer einer Horde verrückter Blues. Und verrückt mußte man schon sein, wenn man aus der Enge unterirdischer Kavernen heraus gegen einen solchen Trupp ankämpfen wollte, der über eine solide Ausrüstung verfügte. Die doppelten Schutzschirme der Ordnungshüter absorbierten jeden Energiestrahl mühelos, und es dauerte auch nicht lange, bis die Blues die Nutzlosigkeit ihrer Bemühungen erkannten und sich hastig zurückzogen.


  »Almaram an alle«, rief der Springer in das Mikrofonfeld vor seinem Mund. »Ist das Tal abgeriegelt? Kann wirklich keiner entkommen?«


  »Keiner«, lautete die Antwort. »Wir gehen auf Nummer Sicher. Ein paar Gleiter suchen die Ebene nach möglichen Notausgängen ab.«


  »Fabelhaft, ich liebe euch alle«, strahlte Mordechai. »Und ich lade euch auch alle zu meiner Gartenparty ein.«


  »Das ist ein Wort, Hauptverwalter!«


  Die Antwort des Springers ging im Donnern unter, das ihnen entgegendrang. Irgendwo in der Tiefe krachte es. Eine Bebenwelle durchlief den unterirdischen Trakt, und dann erwachten alle vorhandenen Lautsprecher zum Leben. Eine dünne und hohe Stimme rief um Hilfe, und Mordechai Almaram ging es durch Mark und Bein, als er sie hörte.


  »Helft mir«, hörte er. »Sie wollen mir ans Leben. Holt mich hier heraus. Ich bin verloren, ich kann nicht mehr. Gleich haben sie mich!«


  »Wir kommen«, schrie der Springer, »halte aus. Sie werden dir nichts tun. Wir sind schon da.«


  In seinen Gedanken malte er sich aus, wie sie gerade noch rechtzeitig kamen, und wie der kleine Ulupho auf der Flucht vor den Energiestrahlen seiner Bedränger auf seine Arme sprang und sich von ihm in Sicherheit bringen ließ.


  Entschlossen stürmte Mordechai vorwärts, rannte ein paar der Tellerköpfe einfach über den Haufen und sah sich wenig später in einem Korridor einer Gruppe von Springerinnen gegenüber, die sich verbissen herumwarfen und auf ihn schossen. Er rammte sie und schnellte sich zwischen ihnen hindurch. Das Schott, an das er gelangte, war zerschmolzen worden. Er sprang durch die Öffnung und schoß. Er traf die Springerin, die sich gerade hinter eine Konsole beugte. Dort mußte der heldenhafte Ulupho stecken. Die Frau hatte ihren Schirm abgeschaltet und bemerkte sein Nahen zu spät. Ein Schuß in den Rücken warf sie zur Seite und ließ sie zusammenbrechen. Almaram beugte sich über sie und starrte auf den Boden hinab. Da war aber nichts.


  »Wo bist du?« rief der Hauptverwalter. »Sardon, wir sind hier. Wir haben gesiegt. Wir sind gekommen, um dich zu retten.«


  Aber Sardon gab keine Antwort, und so sehr Mordechai Almaram den Steuerraum durchsuchte, mit Ausnahme von ein paar braunen Haaren fand er nichts. Er kümmerte sich um die Springerin, die verletzt am Boden lag und stöhnte.


  »Was hast du mit ihm gemacht?« brüllte er. »Und wo sind die Entführten?«


  »Ich weiß von nichts«, ächzte sie. Seine Frage beantwortete sich von selbst. Kurz darauf tauchten die ersten der Vermißten auf, angeführt von einem Akonen namens Boss, der als Fremdenführer arbeitete. Die letzten Blues ergaben sich, und die Springerinnen waren bereits verhaftet und an die Oberfläche gebracht worden.


  Noch wußte Mordechai nicht, um was es ging. Aber das war für ihn im Augenblick nebensächlich. Die Rädelsführerin befand sich nicht hier unten, sie fuhr auf einem Schiff, und das Wichtigste war, daß er Nachricht von Berloff erhielt, was sich im Zusammenhang mit der Underja ereignet hatte.


  Der Hauptverwalter stürmte zurück an das Tageslicht. Im Korridor neben einer der Kavernen glaubte er für einen Augenblick einen winzigen Schatten mit einem großen Sack zu sehen. Aber als er nachschaute, war da nichts.


  »Helft dem kleinen Sardon«, wisperte der Ulupho und drückte sich eng an das Gebüsch. Wie er es geschafft hatte, aus der Steuerebene zu entweichen, dem Blue den Sack zu entreißen, damit zu türmen, das Behältnis mit Vorräten aus dem Reservoir der Springerinnen zu füllen und mit dem Sack auch noch zu entkommen, das wußte er nicht zu sagen. Das Delirium des Hungers hatte offenbar Kräfte und Fähigkeiten in ihm geweckt, die ihm in seinem bisherigen Leben verborgen geblieben waren. Nicht umsonst achtete ein Ulupho immer darauf, daß er sich gestärkt und ohne Hungergefühle aus dem Haus machte. Jetzt verließen ihn endgültig die Kräfte, und er nestelte wie verrückt an dem Sack und den Speisen. Seine Gliedmaßen bebten und vibrierten, er kam sich vor wie ein Tattergreis. Irgendwo in seinem Innern meldete sich eine merkwürdige Art von Gewissen, das ihn beruhigte und ihm begreiflich machte, daß alles vorüber war. Er hatte eine letzte Heldentat vollbracht, bevor er abtrat. Jetzt war er viel zu schwach, um noch Nahrung in sich aufnehmen zu können.


  Bist du bereit? fragte dieses Gewissen. Und er antwortete: Ja, ich bin bereit.


  Wie er es dennoch schaffte, langsam und geduldig einen Bissen nach dem anderen in sich hineinzuschieben und dem Schicksal ein Schnippchen zu schlagen, er wußte es nicht. Stundenlang lag er in seinem Versteck und verdaute. Bauchweh und Krämpfe hielten ihn bei Bewußtsein, zum Massieren seines Magens war er viel zu schwach. Irgendwann jedoch war alles überstanden, und in dieser Zeit hatte sich im Tal und um das Tal herum alles Wichtige abgespielt, ohne daß er etwas davon mitbekommen hatte.


  Sardon schlüpfte aus seinem Versteck, eilte hinauf zu den Eingängen in das unterirdische Reich und von dort hinab in die Ebene. Mordechai Almaram gab eine Pressekonferenz, und der Ulupho kroch in der Deckung von Büschen und kleinen Grashügeln bis nahe an das Rund der Kameras heran und kletterte in das dichte Blattwerk eines jungen Baumes.


  »Wir sind einem großangelegten Verbrechen auf die Spur gekommen und konnten die Rädelsführer dingfest machen«, hörte er den Springer sagen. »Angefangen hat es damit, daß Anschläge verübt wurden, die uns politisch unter Druck setzen, sollten und gleichzeitig den Zweck verfolgten, von den eigentlichen Vorgängen abzulenken. Alles war bis ins Detail ausgearbeitet, die Pläne sind uns jetzt bekannt. So mußte zum Beispiel Stadtvater Tropantor mit seinem Namen für ein Kodewort herhalten, das bei seiner Aufdeckung ebenfalls eine falsche Spur gewiesen hätte. Als die Sache mit Aqualup geschah und ich erfuhr, daß die Insel und die Fischer nicht das Ziel der Angreifer gewesen waren, ahnte ich bereits etwas. Die Jacht Underja, die im Seehafen von Sigris gelegen hatte, als der Turm zerstört wurde, ließ mich ebenfalls stutzig werden. In den Trümmern einer Lagerstraße traf ich eine Artgenossin, die sich Medyna Olkur nannte. Ich fand heraus, daß kein Patriarch Olkur auf Vaar gelandet war, um Geschäfte zu machen. Also gab es auch keine Medyna, die zu seinem Schiff gehörte. Die Information, daß die Jacht Underja von einer Frau kommandiert wurde, die als Chefin bezeichnet wurde, vervollständigte das Bild. Mit anderen hilfreichen Fahndungsmethoden fanden wir heraus, wo das Versteck der Bande liegen mußte. Wir arbeiteten einen Einsatzplan aus, und der Erfolg gibt uns recht.«


  Er machte eine kleine Pause, und seine Augen blickten immer wieder suchend umher, so als warte er auf etwas. Aber er suchte nicht in Augenhöhe, er suchte unten am Boden in den Büschen und hinter den Bodenwellen, sogar hinter den Beinen der Umstehenden.


  Er sucht mich! durchzuckte Sardon. Er ahnt, daß ich hier bin!


  Eine Welle von Glücksgefühlen durchbrannte ihn. Er, der Held, der die


  Hinweise geliefert hatte. Der Held von Vaar. Er brauchte nur »Hier!« zu rufen, ins Freie zu treten und die Huldigungen entgegenzunehmen. Aber er war auch der Undercover-Agent der Topar, und als solcher hatte er unerkannt zu bleiben. Es gab schon genug, die von seiner Intelligenz wußten und ihn persönlich gesehen hatten. Viel zu viele waren es. Es war besser, wenn er sein Inkognito weiterhin wahrte, so gut es eben ging.


  »In Höhlen unter dem Tal und seinen Höhenzügen wachsen radioaktive Kristalle, die sich nicht von Howalgonium unterscheiden lassen. Zumindest nicht sofort«, sprach der Hauptverwalter weiter. »Die Entführten aus dem Tal und von anderswo, aber nicht die von Aqualup, die sich bekanntlich erfolgreich verteidigten, wurden gezwungen, in Schutzanzügen in der Tiefe zu leben und die Kristalle zu ernten. In einer Schleuse wurden die Gewächse dekontaminiert. Sie sollten von Vaar weggebracht werden. Erste Untersuchungen ergaben, daß die Leistungsfähigkeit der Kristalle ein paar Monate anhält. Danach verlieren sie einen Teil ihrer atomaren Energie und werden wertlos. Mit Hilfe dieser Kristalle hätten gewissenlose Geschäftsleute wie Medyna den gesamten Howalgoniumhandel in der Milchstraße zum Zusammenbruch gebracht. Für ein paar Monate wären die Preise in den Keller gefallen, genug Zeit, um große Vorräte günstig aufzukaufen und sie später zu überhöhten Preisen wieder zu verkaufen. Medyna und ihre Organisation hätten in kurzer Zeit Billionen Galax verdient, genug, um die Gesamtwirtschaft aller raumfahrenden Völker zu beeinflussen und aus dem Handelsimperium der Springer das Imperium einer einzigen Person zu machen. Die Auswirkungen wären unübersehbar. Deshalb rechne ich es uns besonders hoch an, daß es uns gelungen ist, die Verbrecher zur Strecke zu bringen.«


  Wieder suchten seine Augen, und Sardon wippte ein wenig auf seinem Ast. Mordechai bemerkte es nicht, so hoch oben vermutete er ihn nicht.


  Eines Tages, dachte er. Eines Tages wird es soweit sein. Dann wird auf irgendeiner Anhöhe dieses Planeten ein Denkmal stehen. Es wird einen Ulupho zeigen, und die Inschrift wird verkünden: Dem Helden von Sigris und Vaar, dem unvergleichlichen Sardon!


  Und mit innerer Belustigung fügte er hinzu: Aber nur mit einem kompletten, unversehrten Pelz. Auf keinen Fall nackt!


  »Alles Weitere in Sigris«, rief der Hauptverwalter. Er entfernte sich, suchte das gesamte Gelände ab und schließlich das Tal. Aber er fand seinen heimlichen Helden nicht.


  Sardon hatte sich längst verdrückt.


  ENDE
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